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  Die Autorin


  



  Morgan Rice schrieb die Nr. 1 Bestseller Serie DER WEG DER VAMPIRE, eine elfteilige Serie für junge Leser. Ihrer Feder entstammt auch die Nr. 1 Bestseller Serie TRILOGIE DES ÜBERLEBENS, eine post-apokalyptischer Thriller-Serie aus derzeit zwei Büchern (man darf auf das Dritte gespannt sein) und die epische Fantasy-Serie DER RING DER ZAUBEREI, das derzeit aus dreizehn Büchern besteht und die Bestsellerlisten anführt.


  Morgans Bücher gibt es als Audio oder Print-Editionen die in vielen Sprachen erschienen sind: Deutsch, Französisch, Italienisch, Spanisch, Portugiesisch, Japanisch, Chinesisch, Schwedisch, Holländisch, Türkisch, Ungarisch, Tschechisch und Slowakisch – mehr Sprachen werden folgen.


  



  GEWANDELT (Band #1 Der Weg Der Vampire), ARENA EINS (Band #1 Der Trilogie Des Überlebens) und QUESTE DER HELDEN (Band #1 im Ring der Zauberei) stehen jetzt zum kostenlosen Download auf zur Verfügung!


  Morgan freut sich, von ihren Lesern zu hören, darum besuchen Sie bitte www.morganricebooks.com um sich für Email-Updates zu registrieren. Erhalten sie ein kostenloses Buch, Geschenke, laden sie die kostenlose App herunter und erhalten sie exklusiv die neusten Nachrichten. Oder folgen Sie Morgan auf Facebook und Twitter. Morgan freut sich auf Ihren Besuch!
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 QUESTE DER HELDEN (Band #1)

    MARSCH DER KÖNIGE (Band #2)
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    RUF NACH EHRE (Band #4)
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    ANGRIFF DER TAPFERKEIT(Band #6)

    A RITE OF SWORDS – RITUS DER SCHWERTER (Band #7)

    A GRANT OF ARMS - GEWÄHR DER WAFFEN (Band #8)


    A SKY OF SPELLS – HIMMEL DER ZAUBER (Band #9)

    A SEA OF SHIELDS – MEER DER SCHILDE (Band #10)

    A REIGN OF STEEL – REGENTSCHAFT DES STAHLS (Band #11)

    demnächst auf Deutsch erhältlich


    A LAND OF FIRE – LAND DES FEUERS (BAND #12)
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    DIE TRILOGIE DES ÜBERLEBENS

    ARENA EINS: DIE SKLAVENTREIBER (BAND #1)
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    VERGÖTTERT (Band #2 Der Weg Der Vampire)


    VERRATEN (Band #3 Der Weg Der Vampire)


    BESTIMMT (Band #4 Der Weg Der Vampire)


    BEGEHRT (Band #5 Der Weg Der Vampire)


    BETROTHED -- VERMÄHLT (Band #6)
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    Ausgewählte Kommentare zu Morgan Rices Büchern


    


    “DER RING DER ZAUBEREI hat alle Zutaten die für sofortigen Erfolg nötig sind: Anschläge und Gegenanschläge, Mysterien, Edle Ritter und blühende Beziehungen die sich mit gebrochenen Herzen, Täuschung und Betrug abwechseln. Die Geschichten werden sie über Stunden in ihrem Bann halten und sind für alle Altersstufen geeignet. Eine wunderbare Ergänzung für das Bücherregal eines jeden Liebhabers von Fantasy Geschichten.”


    --Books and Movie Reviews, Roberto Mattos


    


    “Rice hat das Talent den Leser von der ersten Seite an in die Geschichte hineinzusaugen. Mit ihrer malerischen Sprache gelingt es ihr ein mehr als nur ein Bild zu malen – es läuft ein Film vor dem inneren Auge ab. Gut geschrieben und von wahnsinnig schnellem Erzähltempo.”


    --Black Lagoon Reviews (zu Verwandelt)


    


    “Eine ideale Geschichte für junge Leser. Morgan Rice hat gute Arbeit beim Schreiben einer interessanten Wendung geleistet. Erfrischend und einzigartig, mit klassischen Elementen, die in vielen übersinnlichen Geschichten für junge Erwachsene zu finden sind. Leicht zu lesen, aber von extrem schnellem Erzähltempo... Empfehlenswert für alle, die übernatürliche Romanzen mögen.”


    --The Romance Reviews (zu Verwandelt)


    


    “Es packte meine Aufmerksamkeit von Anfang an und ließ nicht los…. Diese Geschichte ist ein erstaunliches Abenteuer voll rasanter Action ab der ersten Seite. Es gab nicht eine langweilige Seite.”


    --Paranormal Romance Guild (zu Verwandelt)


    


    “Voll gepackt mit Aktion, Romantik, Abenteuer und Spannung. Wer dieses Buch in die Hände bekommt wird sich neu verlieben.”


    --vampirebooksite.com (zu Verwandelt)


    


    “Eine großartige Geschichte. Dieses Buch ist eines von der Art, das man auch nachts nicht beiseite legen möchte. Das Ende war ein derart spannender Cliffhanger, dass man sofort das nächste Buch kaufen möchte um zu sehen, was passiert.“


    --The Dallas Examiner (zu Geliebt)


    


    “Ein Buch das den Vergleich mit TWILIGHT und den VAMPIRE DIARIES nicht scheuen muss. Eines, das Sie dazu verleiten wird, ununterbrochen Seite um Seite bis zum Ende zu lesen! Wer Abenteuer, Liebesgeschichten und Vampire gerne mag, für den ist dieses Buch genau das Richtige!”


    --Vampirebooksite.com (zu Verwandelt)


    


    “Morgan Rice hat sich wieder einmal als extreme talentierte Geschichtenerzählern unter Beweis gestellt… Dieses Buch spricht ein breites Publikum an, auch die jüngeren Fans des Vampir/Fantasy-Genres. Es endet mit einem unerwarteten Cliffhanger der den Leser geschockt zurücklässt.


    --The Romance Reviews (zu Geliebt)

  


  


  



  
    


    


    “Es gibt ein Land, wo das Korn einst wuchs – doch es wurde verwandelt und nun ähnelt es Feuer. Es war ein Ort, an dem die Steine Saphire waren und es hatte Staub aus Gold.


    Das Pferd lacht der Angst – es fürchtet nichts; so scheut es nicht dem Schwert. Es steht nicht still wenn die Trompete tönt, sooft das Horn hallt, wiehert es ‘Hurrah!’”

    
 -frei nach dem Buch Ijob

  


  


  
    KAPITEL EINS


    


    Reece stand wie eingefroren im Augenblick des Schocks da. Der Dolch in seiner Hand steckte tief in Tirus Brust. Seine ganze Welt drehte sich in Zeitlupe; alles Leben um ihn herum war ein einziger Nebel. Er hatte gerade seinen schlimmsten Feind getötet, den Mann, der für Seleses Tod verantwortlich war. Dafür spürte Reece ein unglaubliches Gefühl der Befriedigung, der Genugtuung. Endlich hatte er richtig gestellt, was falsch war.


    Doch gleichzeitig war Reece taub gegenüber der Welt, im Bewusstsein, dass er selbst bald den Tod finden würde. Der Raum war voll von Tirus‘ Männern, die alle derzeit noch geschockt dastanden, und die Szene mitangesehen hatten. Reece bereitete sich in Gedanken auf den Tod vor. Doch er bereute nichts. Er war dankbar, dass ihm diese Gelegenheit gegeben worden war, den Mann zu töten, der so vermessen gewesen war zu glauben, dass Reece sich bei ihm entschuldigen würde.


    Reece wusste, dass der Tod unausweichlich war; es waren zu viele Männer im Raum, und die einzigen, die auf seiner Seite waren, waren Matus und Srog. Srog, verletzt und in Fesseln, und Matus, der unter den Wachsamen Augen der Krieger neben ihm stand. Sie würden ihm gegen die Arme von Tirus‘ Männern nicht viel helfen können.


    Doch bevor Tirus starb, wollte er seine Rache vervollkommnen und so viele Männer von den Oberen Inseln mit sich nehmen, wie er konnte.


    Tirus sackte tot zu Reeces Füssen zusammen, und er zögerte nicht: Er zog seinen Dolch aus dessen Brust und schlitzte den Hals von Tirus‘ General auf, der neben ihm Stand; in derselben Bewegung fuhr er herum und rammte ihn einem anderen General ins Herz.


    Als die geschockten Männer im Raum aus ihrer Starre erwachten, bewegte sich Reece schnell. Er zog die Schwerter aus den Scheiden der beiden Sterbenden, und stürzte sich auf eine Gruppe von Kriegern direkt vor ihm.


    Bevor sie auch nur reagieren konnten, hatte er vier von Ihnen getötet.


    Hunderte von Kriegern stürzten sich nun von allen Seiten auf Reece. Der rief sich all sein Training in der Legion ins Gedächtnis, all die Zeiten, in denen er gezwungen gewesen war, gegen mehrere Krieger auf einmal zu kämpfen. Als sie ihn umringt hatten, hob er sein Schwert mit beiden Händen hoch. Er wurde nicht durch eine Rüstung beschwert, wie diese anderen Männer, oder durch einen Gürtel, von dem eine Reihe von Waffen baumelte, oder gar einem Schild.


    Er war leichter und schneller als sie alle – und er war in Rage. In die Ecke gedrängt, kämpfte er um sein Leben.


    Reece kämpfte tapfer, geschickter als jeder einzelne von ihnen, erinnerte er sich an die Zeiten, in denen er mit Thor trainiert hatte, dem größten Krieger, gegen den er je gekämpft hatte, und daran, wie sehr das seine Fähigkeiten geschärft hatte. Er brachte einen Mann nach dem anderen zu Fall, sein Schwert schepperte gegen zahllose andere, wobei Funken in alle Richtungen flogen. Er wütete, bis seine Arme schwer wurden, und hatte ein Dutzend Männer getötet, bevor sie auch nur mit der Wimper zucken konnten.


    Doch immer mehr Männer stürzten in den Saal. Es waren einfach zu viele. Für jedes halbe Dutzend das fiel, kam ein ganzes nach, und die Menge wurde dichter, als sie sich sammelten und ihn von allen Seiten bedrängten. Reece atmete schwer, als er einen Schlag gegen seinen Arm spürte und Blut aus seinem Muskel trat. Er schrie auf.


    Reece fuhr herum und rammte dem Mann sein Schwert zwischen die Rippen, doch der Schaden war nicht mehr rückgängig zu machen. Er war verletzt, und Tirus‘ Männer drängten von allen Seiten auf ihn ein. Er wusste, dass seine Zeit gekommen war.


    Zumindest, erkannte er dankbar, durfte er in einem letzten Akt der Tapferkeit sterben.


    „REECE!“


    Ein Schrei drang plötzlich durch das Kampfgetümmel zu ihm. Eine Stimme, die er jederzeit erkennen würde.


    Die Stimme einer Frau.


    Reece fühlte sich taub, als er erkannte, wessen Stimme es war. Es war die Stimme der einen Frau auf dieser Welt, die seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen konnte, selbst mitten in einem Kampf, im Angesicht des Todes.


    Stara.


    Reece blickte auf und sah, dass sie hoch oben auf den hölzernen Rängen stand, die die Seiten des Raumes auskleideten. Sie stand mit leidenschaftlichem Ausdruck im Gesicht hoch über der Menge. Die Adern an ihrem Hals traten hervor, während sie seinen Namen schrie. Er sah, dass sie Pfeil und Bogen in Händen hielt und hoch, auf ein Objekt auf der anderen Seite des Raumes zielte.


    Reece folgte ihrem Blick und erkannte, worauf sie zielte. Ein dickes Seil, etwa zwanzig Meter lang, das den gigantischen eisernen Kronleuchter von zehn Metern Durchmesser mit Hilfe eines eisernen Ankers in der Luft hielt. Der Leuchter, der unter der hohen Decke hing, hatte gigantische Ausmaße. Dick wie ein Baumstumpf hielt er mehrere hundert brennende Kerzen.


    Reece erkannte, dass Stara im Begriff war, auf das Seil zu schießen. Wenn sie es treffen würde, würde der Kronleuchter zu Boden rauschen – und dabei sicher die Hälfte der Männer hier im Raum erschlagen. Als er aufblickte, bemerkte er, dass er selbst direkt darunter stand.


    Sie hatte ihm eine Warnung geschickt. Es war Zeit, sich zu bewegen.


    Reeces Herz pochte in heller Panik, als er sein Schwert senkte und mit einem wilden Schrei in eine Gruppe von Angreifern stürmte, um dem Tod durch den riesigen Kronleuchter zu entkommen. Während er durch die Gruppe stürmte trat und schlug er um sich und versetzte einen Mann einen Kopfstoß


    Er erinnerte sich daran, dass Stara schon im Kindesalter eine erstklassige Schützin gewesen war – schon damals um Klassen besser als die Jungen ihres alters – und wusste, dass sie ihr Ziel treffen würde.


    Er vertraute ihr. So rannte er ohne Deckung vor den Männern her, die ihn verfolgten.


    Einen Augenblick später hörte er das zischende Geräusch eines Pfeils, der durch die Luft schoss, dann unendliche Sekunden später, wie das Seil riss und der riesige eiserne Leuchter dem Boden entgegen ratterte. Ein gigantisches Krachen ließ den ganzen Raum erzittern und warf Reece von den Füssen. Er spürte den Wind auf seinem Rücken während er seinen Sturz mit den Händen abfing. Der Kronleuchter hatte ihn um wenige Meter verfehlt.


    Reece hörte die Schreie der Männer und als er einen Blick über die Schulter warf, sah er den Schaden, den Stara angerichtet hatte: Dutzende von Männern lagen zerquetscht unter dem Kronleuchter, andere schrien schwer verletzt um Hilfe. Überall war Blut.


    Sie hatte sein Leben gerettet.


    Reece rappelte sich auf und sah sich nach Stara um, die nun selbst in Bedrängnis war. Etliche Männer stürmten auf sie zu, und auch wenn sie einen Pfeil nach dem anderen abschoss, wusste er doch, dass sie nicht jeden ihrer Angreifer rechtzeitig ausschalten konnte.


    Sie blickte nervös zu Tür, offensichtlich überzeugt, dass sie beide auf diesem Weg entkommen konnten. Doch als Reece ihrem Blick folgte, sah er zu seinem Entsetzen, wie Tirus Männer sie mit einem dicken hölzernen Riegel verbarrikadierten.


    Sie waren gefangen, alle Eingänge verschlossen. Reece wusste, dass sie hier sterben würden.


    Reece sah, wie sich Stara verzweifelt umsah, bis ihr Blick an der obersten Sitzreihe entlang der Rückwand des Raumes hängen blieb.


    Sie gestikulierte Reece, während sie darauf zu lief, und er hatte keine Ahnung, was sie vorhatte. Er sah keinen Ausgang. Doch sie kannte das Schloss besser als er, und vielleicht gab es einen Ausgang, den er nicht sehen konnte.


    Reece drehte sich um und rannte los, sich seinen Weg durch die Männer kämpfend, die sich wieder gesammelt hatten und ihn erneut angriffen. Während er durch die Menge stürmte, ließ er sich kaum in Kämpfe verwickeln, sondern versuchte, sich auf gerader Linie einen Weg durch die Männer auf die andere Seite des Raums zu Stara zu schlagen.


    Im Laufen warf er einen Blick zu Srog und Matus herüber, entschlossen ihnen zu helfen, und war freudig überrascht, als er sah, dass Matus sich die Schwerter seiner Wachen gegriffen, und beide getötet hatte; Reece sah zu, wie Matus schnell Srogs Fesseln durchschnitt, der selbst ein Schwert nahm, und einige Angreifer tötete.


    „Matus!“, schrie Reece.


    Matus fuhr herum und sah ihn an, und als er Stara an der Wand entlang laufen sah, wusste er, wohin Reece unterwegs war. Matus fuhr herum und zerrte Srog mit sich in dieselbe Richtung.


    Während Reece sich seinen Weg durch den Raum kämpfte, lichteten sich die Reihen. Auf der anderen Seite waren nicht so viele Männer wie auf der anderen Seite und dort, wo sie sich um die Verletzten unter dem abgestürzten Kronleuchter kümmerten.


    Reece hoffte nur, dass Stara wusste, was sie tat.


    Stara rannte entlang der hölzernen Sitzreihen, und sprang zur höchsten hinauf, wobei sie einigen Männern ins Gesicht trat, die versuchten, Ihre Füße zu fassen zu bekommen. Reece beobachtete sie, während er selbst auf sie zulief, und wusste noch immer nicht, was sie vorhatte.


    Reece hatte die Sitzreihen erreicht, und sprang nun von einer Reihe zur nächsten, immer höher hinauf, bis er weit über der Menge auf der höchsten angekommen war. Er traf auf Stara, und sie rannten auf Matus und Srog zu. Sie hatten allen anderen Kriegern gegenüber einen guten Vorsprung, außer einem: er wollte sich von hinten auf Stara stürzen, doch Reece sprang dazwischen und ließ ihn in seinen ausgestreckten Dolch laufen, bevor er Hand an Stara legen konnte.


    Stara hob ihren Bogen, und richtete ihn auf zwei Krieger, die sich mit gezogenen Schwertern auf Reece stürzen wollten und tötet beide.


    Schließlich fanden sich alle vier in der Ecke des Raumes auf der höchsten Sitzreihe wieder, und Reece sah, wie etwa hundert Männer aus allen Richtungen auf sie zu stürmten. Sie waren in der Ecke gefangen, es gab keinen Ausweg.


    Reece verstand nicht, warum Stara sie hierher geführt hatte. Er sah keinen Fluchtweg und war sich sicher, dass das ihren sicheren Tod bedeuten würde.


    „Was hast du vor?“, schrie er ihr zu, als sie Seite an Seite standen und gemeinsam ihre Angreifer abwehrten. „Es gibt keinen Weg hier heraus!“


    „Schau nach oben!“, antwortete sie.


    Reece blickte auf, und sah über sich einen weiteren eisernen Lüster, mit einem Seil, das direkt neben ihm zu Boden hing.


    Reece sah sie verwirrt an.


    „Ich verstehe nicht…“, sagte er.


    „Das Seil!“, rief sie. „Nehmt es, und haltet euch alle daran fest!“


    Sie folgten – jeder von ihnen hielt sich mit beiden Händen am Seil fest, und plötzlich erkannte Reece, was Stara im Begriff war zu tun.


    „Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?“, fragte er.


    Doch es war zu spät.


    Als das nächste Dutzend Krieger näher kam, nahm Stara Reeces Schwert, hielt sich an ihm Fest und trennte das Seil neben Ihnen fest, das den Kronleuchter hielt.


    Reece wurde schwindelig, als plötzlich alle vier mit halsbrecherischer Geschwindigkeit am Seil in die Höhe rauschten, während der Leuchter zu Boden fiel. Der Lüster erschlug die Männer unter ihnen, und schleuderte die Vier, die sich verzweifelt am Seil festklammerten, in die Luft.


    Endlich kam das Seil zur Ruhe, und sie hingen etwa fünfzehn Meter über dem Geschehen. Reece blickte zu Boden, wobei seine vor Aufregung schwitzenden Hände fast den Halt verloren hätten.


    „Da!“, schrie Stara.


    Reece drehte sich um und sah ein riesiges Bleiglasfenster vor sich. Dann wusste er, was sie vorhatte. Das raue Seil schnitt in Reeces Hände, und der Schweiß machte es ihm schwer, sich festzuhalten.


    „Ich verliere den Halt!“, schrie Srog, der trotz seiner Verletzungen verzweifelt versuchte, sich festzuhalten.


    „Wir brauchen Schwung“, schrie Stara. „Versucht Euch von der Wand abzustoßen!“


    Reece folgte ihrem Beispiel. Er stützte sich mit den Stiefeln an der Wand ab und stieß sich gemeinsam mit den anderen Ab. Sie wiederholten den Vorgang immer wieder, und das Seil begann zu schwingen. Mit einem Letzten Kick, schwang das Seil wie ein Pendel auf das Fenster zu und sie bereiteten sich auf den Einschlag vor.


    Das Glas zerbarst und regnete um sie herum zu Boden. Sie ließen das Seil los und landeten auf dem breiten steinernen Sims des Fensters.


    Gut fünfzehn Meter über dem Boden standen sie auf dem Sims, die kalte Luft strömte herein, und Reece sah auf die Männer im Saal herab, die sich nach einem Weg umsahen, ihnen zu folgen. Auf der anderen Seite des Fensters lag die Außenwelt. Es regnete in Strömen, der Wind peitschte, und es ging fast zehn Meter senkrecht nach unten, weit genug, um sich ein Bein oder schlimmeres zu brechen. Doch Reece entdeckte wenigstens ein paar dichte Büsche unterhalb des Fensters und erkannte auch, dass der Boden vom Regen aufgeweicht und matschig war. Es würde ein langer, harter Fall sein, doch vielleicht würden die Büsche ihn ausreichend bremsen.


    Reece schrie auf, als plötzlich ein Pfeil seinen Arm traf. Er griff danach, und bemerkte, dass er ihn nur gestreift hatte. Es war nur eine kleine Fleischwunde, doch sie brannte.


    Reece sah sich um und sah ein Dutzend von Tirus‘ Bogenschützen, die auf sie feuerten.


    Er wusste, dass ihnen keine Zeit blieb. Er sah Stara an seiner Seite stand und Matus und Srog auf der anderen. Jeder von ihnen hatte Angst im Blick vor dem Sturz, der sie erwartete. Er griff Staras Hand und wusste – jetzt oder nie. Ohne ein Wort, sprangen sie alle gemeinsam aus dem Fenster


    Sie schrien, während sie durch den eiskalten Regen fielen und Reece konnte den Gedanken nicht abschütteln, ob sie nicht von einem sicheren Tod in den anderen gesprungen waren.


    .

  


  


  
    KAPITEL ZWEI


    


    Mit zitternden Händen hob Godfrey seinen Bogen, lehnte sich über den Rand der Zinnen, und zielte. Er wollte ein Ziel ins Auge fassen und sofort schießen – doch als er sah, was unter sich vor ging, war er starr vor Schreck. Unter ihm stürmten tausende von McCloud-Kriegern auf die Tore von King’s Court zu. Eine gut trainierte Armee flutete die Landschaft. Dutzende von Ihnen stemmten sich mit einem eisernen Rammbock gegen das Fallgitter und ließen den Boden unter seinen Füssen erzittern.


    Godfrey verlor das Gleichgewicht und schoss, doch sein Pfeil taumelte harmlos durch die Luft. Er griff einen weiteren Pfeil und legte ihn mit pochendem Herzen an. Er war sich sicher, dass er heute sterben würde. Er lehnte sich über den Rand, doch bevor er seinen Schuss abgeben konnte, traf ein Stein seinen eisernen Helm. Mit lautem Scheppern fiel Godfrey zu Boden, wobei sein Pfeil steil in die Luft schoss. Er riss seinen Helm vom Kopf und rieb sich die schmerzende Beule während der Klang des Einschlags noch in seinen Ohren widerhallte. Er hatte nicht gedacht, dass eine Steinschleuder solche Schmerzen verursachen konnte.


    Er fragte sich, in was er diesmal hineingeraten war. Sicher, er hatte sich heldenhaft verhalten, er hatte geholfen, die Stadt vor der Ankunft der McClouds in Alarm zu versetzen, und hatte ihnen wertvolle Zeit verschafft. Er hatte damit vielleicht sogar einige Leben gerettet, darunter sicher auch seine Schwester.


    Doch nun war er hier, gemeinsam mit ein paar Dutzend Kriegern, keiner von ihnen ein Silver, nicht einer ein Ritter, und verteidigte die Hülle der evakuierten Stadt gegen die gesamte Armee der McClouds. Das Kriegshandwerk lag ihm nicht.


    Er hörte ein gewaltiges Krachen und Godfrey stolperte wieder, als das Fallgitter aufgebrochen wurde. Durch das offene Tor strömten tausende blutdurstig jubelnde McClouds in die Stadt hinein.


    Während er oben auf den Zinnen saß, wusste er, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie hier herauf kamen und er um sein Leben kämpfen musste. Bedeutete das, ein Krieger zu sein? Furchtlos und tapfer zu sein? Zu sterben, damit andere leben konnten? Nun, da er dem Tod ins Gesicht blickte, war er sich nicht so sicher, ob das alles eine so gute Idee gewesen war. Ein Krieger und Held zu sein war großartig, doch er bevorzugte es, am Leben zu sein. Als Godfrey gegen den Gedanken ankämpfte aufzugeben, davonzulaufen und sich irgendwo zu verstecken, stürmten plötzlich einige McClouds den Wehrgang. Godfrey sah zu, wie einem seiner Kameraden ein Dolch in den Bauch gerammt wurde und dieser stöhnend auf die Knie fiel.


    Und dann geschah es wieder. Aller rationaler Gedanken, all seines gesunden Menschenverstandes und seiner friedfertigen Einstellung zum Trotz fasste Godfrey eine Entscheidung. Etwas in ihm konnte es nicht ertragen, seine Leute leiden zu sehen. Für sich selbst konnte er diesen Mut nicht aufbringen, doch wenn er sah, dass andere in Gefahr waren, überkam ihn ein gewisses Draufgängertum. War es vielleicht sogar Ritterlichkeit?


    Ohne nachzudenken reagierte Godfrey. Er griff nach einer langen Pike und stürmte los. Er rammte den ersten Mann: Die riesige eiserne Klinge drang in seine Brust und Godfrey stürmte weiter, wobei er sein ganzes Gewicht, sogar seinen Bierbauch nutzte, um die feindlichen Krieger auf dem engen Wehrgang zurückzudrängen.


    Zu seinem eigenen Erstaunen gelang es ihm, sie die Wendeltreppe hinunter zu stoßen, und im Alleingang die Erstürmung der Wehranlagen abzuwehren.


    Als er fertig war, ließ Godfrey, erstaunt über sich selbst, die Pike fallen, und wusste nicht, was in ihn gefahren war. Seine Kameraden sahen ihn ebenfalls verwundert an, als ob sie nicht gewusst hätten, dass er das in sich hatte.


    Während Godfrey überlegte, was er als nächstes tun sollte, wurde ihm die Entscheidung abgenommen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Er sah, wie ein weiteres Dutzend McClouds von der anderen Seite auf ihn zu stürmten.


    Doch noch bevor Godfrey bereit war, erreichte ihn der erste feindliche Krieger, einen riesigen Hammer in Richtung seines Kopfes schwingend. Er wusste, dass der Schlag seinen Schädel zertrümmern würde.


    Godfrey duckte sich – das war eines der wenigen Dinge, die er gut konnte – und der Hammer zischte über seinen Kopf hinweg. Dann senkte er seine Schultern und rannte gegen den Mann an. Er schob seinen Gegner immer weiter zurück, bis dieser wieder Halt fand und ihn in ein Handgemenge verwickelte, bei dem sie sich gegenseitig würgten. Der Mann war stark, doch Godfrey war es auch, eines der wenigen Geschenke, das ihm das Leben gegeben hatte.


    Sie rollten hin und her, schenkten sich nichts, bis sie plötzlich beide über den Rand rollten. Sie stürzten auf den Boden zu, wobei sie sich aneinander festklammerten in der Hoffnung, nicht direkt auf den Boden einzuschlagen, sondern auf dem jeweils anderen zu landen. Godfrey wusste, dass das Gewicht des Mannes mit seiner Rüstung ihn erschlagen würde.


    Im letzten Augenblick gelang es Godfrey, ihn herumzureißen und fiel auf den anderen, der bewusstlos unter ihm liegen blieb.


    Doch der Sturz ging auch an Godfrey nicht spurlos vorbei. Atemlos rollte er ab, wobei sein Kopf und jeder Knochen in seinem Körper schmerzte. Einen Augenblick lag Godfrey neben seinem Feind, wobei sich alles drehte, dann wurde es schwarz um ihn.


    Das letzte, was er sah, war die Armee der McClouds, die nach King’s Court hinein strömte und es für sich beanspruchte.


    *


    Elden stand auf dem Trainingsgelände der Legion, die Hände in die Hüften gestützt. Conven und O’Connor standen neben ihm, während er die neuen Rekruten betrachte, die Thorgrin in ihrer Obhut gelassen hatte. Elden beobachtete mit geübtem Auge, wie die Jungen auf dem Feld hin und her ritten, wobei sie über Gräben sprangen und versuchten, mit Speeren hängende Ziele zu treffen. Einige der Jungen schafften es nicht, ihre Pferde über die Gräben zu lenken; anderen gelang es, doch auch sie verfehlten die Ziele.


    Elden schüttelte den Kopf. Er versuchte sich zu erinnern, wie es war, als er mit dem Training in der Legion begonnen hatte, und versuchte eine Ermutigung aus der Tatsache zu ziehen, dass die Jungen in den letzten Tagen Zeichen von Verbesserung gezeigt hatten. Doch sie waren nicht einmal annähernd am Ziel. So konnten sie sie nicht als Rekruten akzeptieren. Er legte die Messlatte hoch an, besonders nachdem er die große Verantwortung spürte, Thorgrin und die anderen stolz zu machen. Conven und O’Connor würden auch nicht weniger akzeptieren.


    „Sire, es gibt Neuigkeiten!“


    Elden sah sich um und sah Merek, den kleinen Dieb, mit weit aufgerissenen Augen auf sich zu rennen. Aus seinen Gedanken gerissen, war Elden erbost.


    „Junge ich habe dir gesagt, mich nie zu unterbrechen…“


    „Aber Sire, Ihr versteht nicht! Ihr müsst…“


    „Nein, DU verstehst nicht“, unterbrach ihn Elden. „Wenn die Rekruten trainieren…“


    „SCHAUT!“, Merek hatte seinen Arm gegriffen und deutete in Richtung der Stadt.


    Wütend wollte Elden Merek von sich stoßen, bis er zu Horizont blickte und erstarrte. Graue Wolken stiegen aus Richtung King’s Court gen Himmel.


    Elden blinzelte verständnislos. Feuer in King’s Court? Wie?


    Vom Horizont wehten laute Schreie hinüber, die Schreie einer Armee – zusammen mit dem Geräusch der nachgebenden Tore. Elden wurde bang ums Herz. Die Tore von King’s Court waren überrannt worden. Er wusste, dass das nur Eines bedeuten konnte: Eine Armee hatte sie angegriffen. Heute, ausgerechnet am Tag der Pilgerfahrt, war King’s Court angegriffen worden.


    Conven und O’Connor wurden aktiv. Sie schrien den Rekruten zu, sich zu versammeln.


    Sie eilten zu ihnen hinüber und Elden trat neben Conven und O‘Connor während die Jungen sich aufstellten und ihre Befehle erwarteten.


    „Männer! King’s Court ist angegriffen worden!“


    Überraschtes und aufgeregtes Murmeln brandete auf.


    „Ihr seid noch nicht in der Legion. Ihr seid sicherlich keine Silver oder erfahrene Krieger, von denen man erwarten würde, sich einer Armee in den Weg zu stellen. Diese Männer sind hier, um zu töten, und wenn ihr euch ihnen in den Weg stellt, könntet ihr sterben. Conven, O’Connor und ich sind verpflichtet, die Stadt zu beschützen, und wir müssen gehen. Ich erwarte nicht von euch, dass ihr uns begleitet, im Gegenteil, ich rate euch davon ab. Doch wenn jemand unter euch ist, der es trotzdem tun möchte, der möge jetzt bitte vortreten. Doch vergesst nicht, dass ihr womöglich mit uns sterben werdet.“


    Einige Augenblicke der Stille folgten, als plötzlich alle Jungen gemeinsam einen Schritt nach vorn traten. Tapfer, mutig. Eldens Herz schwoll vor stolz, als er es sah.


    „Ihr alle seid heute zu Männern geworden!“


    Elden schwang sich in den Sattel, und die anderen folgten mit lautem Jubel seinem Beispiel, bereit, ihr Leben für ihr Volk zu riskieren.


    *


    Elden, Conven und O’Connor ritten voran, gefolgt von hundert Rekruten. Mit gezogenen Waffen galoppierten sie auf Kings‘ Court zu. Als sie näher kamen, sah Elden, dass mehrere Tausend McClouds die Tore überrannten, eine wohlkoordinierte Armee, die den Tag der Pilgerfahrt dazu nutzte, King’s Court anzugreifen.


    Sie waren mindestens zehn zu eins in der Unterzahl.


    „Genau wie ich es mag!“, schrie er, und stürmte mit einem lauten Schrei den anderen voraus. Conven hob seien Kriegsaxt, und Elden beobachtet bewundernd, wie sich Conven furchtlos allein der Nachhut der McCloud’schen Armee stellte.


    Den McClouds blieb wenig Zeit zu reagieren, als Conven wie ein Wahnsinniger seine Axt schwang und zwei mit einem einzigen Hieb tötete. Er ritt mitten unter sie, dann sprang er vom Pferd und riss drei feindliche Krieger zu Boden.


    Elden und die anderen waren direkt hinter ihm. Sie trafen auf die übrigen McClouds, die nur langsam reagierten, das sie nicht mit einem Angriff von der Flanke her gerechnet hatten. Elden schwang sein Schwert voll Wut und Können, und zeigte den Rekruten dabei, wie man es handhabte. Erfolgreich brachte er einen McCloud nach dem anderen zu Fall.


    Die Schlacht wurde zu einem dichten Handgemenge, als ihre kleine Truppe die McClouds zwang, die Richtung zu ändern und sich zu verteidigen. Alle Rekruten stürzten sich todesmutig in den Kampf. Elden beobachtete die Jungen aus dem Augenwinkel und bemerkte stolz, dass nicht einer von ihnen zögerte. Sie alle kämpften wie Männer in einer Schlacht, in der sie haushoch in der Unterzahl waren, und allen schien das egal zu sein. Die überraschten McClouds fielen wie die Fliegen.


    Doch das Blatt wendete sich schnell, als die McClouds Verstärkung erhielten, und die Jungen auf immer stärkeren Widerstand stießen. Merek und Ario steckten Schwerthiebe ein, konnten sich jedoch auf ihren Pferden halten und ihrerseits ihre Gegner zu Fall bringen. Doch dann wurden beide von Kriegslegeln getroffen, und gingen zu Boden. O’Connor, der neben Merek ritt, schoss einige Pfeile ab und schaltete die Krieger um sie herum aus, bevor er von einem Hieb mit einem Schild in die Seite getroffen wurde und selbst vom Pferd fiel. Elden, vollständig eingekreist, verlor schließlich den Vorteil des Überraschungsangriffs, und musste neben einem heftigen Schlag mit einem Kriegshammer gegen seine Rippen, einen Schwerthieb gegen seinen Unterarm einstecken.


    Er fuhr herum und zerrte die Männer von ihren Pferden – doch sofort kamen vier weitere nach. Conven, am Boden, kämpfte verzweifelt. Er schwang seine Axt wie wild gegen die Männer und Pferde die an ihm vorbeiritten – bis er schließlich von hinten mit einem Hammer getroffen wurde und mit dem Gesicht voran in den Schlamm fiel.


    Immer mehr Männer kamen zur Verstärkung der McClouds herbei, ließen von den Toren ab, um sie zu unterstützen. Elden sah immer weniger seiner eigenen Männer, und wusste, dass sie bald alle tot sein würden. Doch das war ihm egal. King’s Court wurde angegriffen, und er war bereit sein Leben für die Verteidigung seiner Heimat zu geben, und für diese Jungen, die sich so tapfer als Rekruten der Legion bewiesen hatten, und auf die er so stolz war. Ob sie Jungen oder Männer waren, war nun egal – sie alle gaben an seiner Seite ihr Blut, und das machte sie alle –tot oder lebendig – zu Brüdern.


    *


    Kendrick stürmte den Berg hinab, gefolgt von tausend Silver, die alle schneller als je zuvor auf die schwarzen Wolken am Horizont zuritten.


    Kendrick schalt sich und wünschte sich, die Tore stärker bewacht zurückgelassen zu haben. Er hätte an einem Tag wie heute nie mit einem Angriff gerechnet, und schon gar nicht von den McClouds, von denen er geglaubt hatte, dass sie unter Gwendolyns Herrschaft friedfertiger geworden waren. Er würde jeden einzelnen dafür zahlen lassen, dass sie diesen heiligen Tag dazu missbraucht hatten, King’s Court anzugreifen.


    Seine Brüder um herum strahlten den ganzen Zorn der Silver aus. Aus ihrer heiligen Pilgerfahrt herausgerissen waren sie wild entschlossen, den McClouds zu zeigen, wozu die Silver im Stande waren. Sie würden sie ein für alle Mal zur Strecke bringen. Kendrick schwor, dass er nicht einen einzigen McCloud am Leben lassen würde. Die McCloud’sche Seite der Highlands würde sich nie wieder erheben.


    Als Kendrick sich der Stadt näherte, sah er dass die Rekruten der Legion tapfer an der Seite von Elden, O’Connor und Conven kämpften, zahlenmäßig schrecklich unterlegen, doch nicht einer von ihnen war bereit aufzugeben. Sein Herz schwoll vor stolz. Doch es stand nicht gut um sie.


    Kendrick schrie und gab seinem Pferd noch stärker die Sporen, in einem letzten Spurt auf die Kämpfenden zu.


    Als er nahe genug war, hob er einen langen Speer auf, und warf ihn. Einer der feindlichen Generäle drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie der Speer auf seine Brust zuflog und sie durchbohrte. Kendricks Wurf war stark genug gewesen, selbst seine Rüstung zu durchdringen.


    Die Krieger hinter Kendrick mischten sich mit einen lauten Kampfschrei ins Getümmel: Die Silver waren da.


    Die McClouds fuhren herum, und zum ersten Mal hatten zeichnete sich echte Furcht in ihren Gesichtern ab. Tausend Silver in glänzenden Rüstungen strömten wie eine Welle mit gezogenen Waffen den Berg hinab. Die McClouds wandten sich ihnen zu, doch nicht ohne Angst.


    Die Woge der Silver stürzte sich auf sie und schwappte nach King’s Court hinein. Kendrick führte den Angriff. Er zig seine Axt und mit meisterlichem Schwung mähte er mehrere feindliche Krieger von ihren Pferden; dann zog er mit der anderen Hand sein Schwert, ritt in die Menge und rammte nacheinander mehreren Gegnern sein Schwert durch wunde Punkte ihrer Rüstung.


    Die Silver mähten als Welle der Zerstörung durch die Feinde, jeder von ihnen ein ausgezeichneter Krieger, und keiner von ihnen glücklich, bis er von Feinden umringt war. Die Silver fühlten sich in der Schlacht zu Hause.


    Sie hieben und stachen auf die McClouds um sich herum ein, die wie Amateure wirkten im Vergleich zu ihnen. Die Schreie wurden lauter, als sie in allen Richtungen McClouds zu Fall brachten.


    Niemand konnte die Silver aufhalten. Sie waren zu schnell, zu geschickt und zu stark und zudem war jeder von ihnen ein Experte auf seinem Gebiet. Sie kämpften als Einheit, so wie sie es trainiert hatten, seitdem sie gelernt hatten, zu laufen.


    Ihr Schwung und ihre Fähigkeiten jagten den McClouds Furcht und Schrecken ein, die alle nicht mehr als einfache Krieger waren, im Vergleich mit diesen hoch trainierten Rittern. Elden, Conven, O’Connor und die verbliebenen Rekruten der Legion, die durch die unerwartete Verstärkung gerettet worden waren, rappelten sich auf, und warfen sich trotz ihrer Verletzungen wieder in den Kampf, was den Silver noch weiteren Schwung gab.


    Binnen weniger Augenblicke lagen hunderte von McClouds tot auf dem Feld, und die, die übrig waren, wurden von Panik erfasst.


    Einer nach dem anderen suchten sie ihr Heil in der Flucht. Einer nach dem anderen strömten die McClouds aus der Stadt heraus und versuchten aus King’s Court zu fliehen.


    Kendrick war fest entschlossen, das nicht zuzulassen. Er ritt gefolgt von seinen Männern zu den Toren der Stadt, und versperrte den Feinden den Fluchtweg. Wie durch einen Trichter blickten die fliehenden McClouds ihren überlegenen Gegnern entgegen, als sie durch die engen Tore strömten – dieselben Tore, durch die sie vor wenigen Stunden hineingestürmt waren.


    Kendrick kämpfte mit zwei Schwertern gleichzeitig, mähte Männer zu allen Seiten nieder, und wusste, dass bald alle McClouds tot sein, und King’s Court wieder ihnen gehören würde. Während er sein Leben für seine Heimat riskierte, erkannte er erneut, was es hieß, am Leben zu sein.

  


  


  
    KAPITEL DREI


    


    Luandas Hände zitterten, als sie langsam einen Schritt nach dem anderen über die gigantische Querung des Canyons lief. Mit jedem Schritt wurde ihr stärker bewusst, dass ihr Leben, wie sie es bisher gelebt hatte, zu Ende ging, spürte, dass sie ihre Welt hinter sich ließ, und dabei war, eine neue Welt zu betreten. Nur wenige Meter bevor sie die andere Seite erreicht hatte, hatte sie das Gefühl, als ob das ihre letzten Schritte auf Erden wären.


    Nur wenige Meter vor ihr stand Romulus und hinter ihm seine Millionen Männer starke Armee. Über ihnen kreisten dutzende von Drachen und schrien schauerlich. Es waren die wildesten Kreaturen, die Luanda je gesehen hatte, und sie schienen sich selbst vor dem Schild nicht zu fürchten, denn sie flogen immer wieder gegen die unsichtbare Barriere. Luanda wusste, dass in wenigen Schritten, sobald sie den Ring verließ, der Schild für immer fallen würde.


    Luanda sah dem Schicksal entgegen, das sie erwartete, dem sicheren Tod von Romulus Händen und denen seiner grausamen Männer. Doch diesmal war es ihr egal. Alles, was sie liebte, war ihr genommen worden. Ihr Gemahl Bronson, der Mann, den sie über alles geliebt hatte, war ermordet worden – und alles nur wegen Gwendolyn. Sie gab Gwendolyn die Schuld an allem. Nun, endlich, was die Zeit für ihre Rache gekommen.


    Luanda blieb vor Romulus stehen und sie sahen einander über die unsichtbare Grenze hinweg an. Er war ein Mann von grotesker Statur: Doppelt so breit wie ein Mann sein sollte, schien er nur aus Muskeln zu bestehen, so viel Muskeln, dass er keine Schultern und keinen Hals zu haben schien. Sein Gesicht wurde von einem markanten Kiefer dominiert mit wachen, großen schwarzen Augen. Sein Kopf schien insgesamt zu groß für seinen Körper zu sein. Er starrte sie an wie ein Drache, der auf seine Beute hinabblickt, und sie war sich sicher, dass er sie in Stücke reißen würde.


    Sie sahen einander unter angespanntem Schweigen an, ein grausames Lächeln umspielte seine Lippen, zusammen mit einem Ausdruck der Überraschung.


    „Ich hätte nicht gedacht, dich jemals wieder zu sehen“, sagte er. Seine Stimme war tief und knurrend und hallte über den Canyon hinweg.


    Luanda schloss ihre Augen und wollte Romulus verschwinden lassen. Sie wollte ihr ganzes Leben verschwinden lassen.


    Doch als sie ihre Augen öffnete, stand er immer noch vor ihr.


    „Meine Schwester hat mich verraten“, sagte sie sanft. „Nun ist es an der Zeit gekommen, dass ich dasselbe tue.“


    Luanda schloss ihre Augen, und mit einem letzten Schritt verließ sie die Brücke und stand wieder auf festem Boden – außerhalb des Rings.


    Dabei hörte sie ein donnerndes Brausen hinter sich; Nebelschwaden schossen vom Grund des Canyons in die Höhe, wie eine riesige Welle die sich erhob, und brach so plötzlich, wie sie erschienen war wieder in sich zusammen. Es klang, als ob die Erde auseinanderbrechen wollte, und Luanda wusste mit Sicherheit, dass der Schild für immer gefallen war – und dass sie nun nichts mehr von Romulus und seiner Armee trennte.


    Romulus blickte auf Luanda herab, die mit dem Mut der Verzweiflung unerschrocken vor ihm stand und ihn trotzig ansah. Sie hatte Angst, doch sie wollte sie nicht zeigen. Sie wollte Romulus diese Genugtuung nicht gönnen. Sie wollte, dass er sie tötete, während sie ihm ins Gesicht sah. Sie wollte, dass endlich alles vorbei war.


    Doch stattdessen wurde Romulus‘ Lächeln breiter, und er sah ihr in die Augen, anstatt auf die Brücke, wie sie es erwartet hatte.


    „Du hast, was du wolltest“, sagte sie verwirrt. „Der Schild ist gefallen. Der Ring gehört dir. Willst du mich jetzt nicht töten?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Du bist nicht, was ich erwartet habe“, sagte er schließlich, nachdem er sie eine Weile lang abschätzend angesehen hatte. „Vielleicht werde ich dich am Leben lassen. Vielleicht werde ich dich sogar zu meiner Gemahlin machen.“


    Bei dem Gedanken daran wurde Luanda übel. Das war nicht die Reaktion, die sie sich gewünscht hatte.


    Sie holte tief Luft und spuckte ihm ins Gesicht, in der Hoffnung, dass sie ihn damit so sehr provozieren würde, dass er sie töten würde.


    Romulus wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht und Luanda machte sich auf den Schlag gefasst, der nun folgen würde – sie erwartete, dass er sie schlagen würde, wie er es zuvor getan hatte, dass er ihr dabei vielleicht sogar den Kiefer brechen würde – sie rechnete mit allem, nur nicht damit, dass er freundlich sein würde. Doch stattdessen machte er einen Schritt auf sie zu, zog sie zu sich heran, riss ihren Kopf an den Haaren zurück, und küsste sie.


    Sie spürte seine Lippen, grotesk, spröde, muskulös, wie eine Schlange und er presste sie immer fester an sich, so fest, dass sie kaum atmen konnte.


    Endlich ließ er von ihr ab – und als er es tat, versetzte er ihr eine schallende Ohrfeige, so hart, dass ihre Haut brannte.


    Luanda sah ihn entsetzt und voller Abscheu an. Sie verstand ihn nicht.


    „Fesselt sie und haltet sie in meiner Nähe“, befahl er. Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als seine Männer auch schon vortraten und ihr die Hände hinter ihrem Rücken fesselten.


    Romulus Augen waren vor Freude geweitet, als er seinen Männern voran den ersten Schritt auf die Brücke tat.


    Da war kein Schild mehr, der ihn aufhalten konnte. Er stand sicher und wohlauf mitten auf der Brücke.


    Romulus grinste breit, dann lachte er und streckte seine Arme zur Seite aus, während er den Kopf in den Nacken warf. Er brüllte vor Lachen, triumphierte, und der Klang seiner Stimme hallte durch den Canyon.


    „Es gehört mir!“, polterte er. „Alle meins!“


    Das Echo seiner Stimme wurde von den Wänden des Canyons zurückgeworfen und hallte bedrohlich.


    „Männer! Auf zur Invasion!“


    Seine Krieger strömten an ihm vorbei, und ihre Jubelschreie wurden von den Drachen hoch oben in der Luft beantwortet, die über den Canyon hinwegglitten. Sie flogen in die wabernden Nebelschwaden hinein, kreischten, und ließen die Welt wissen, dass der Ring nie wieder so sein würde wie früher.


    

  


  


  
    KAPITEL VIER


    


    Alistair lag am Bug des riesigen Schiffs in Erecs Armen. Auf den Wellen des Ozeans rollte es sanft auf und ab. Sie blickte fasziniert zu den unzähligen roten Sternen auf, die in der Ferne am Himmel glitzerten. Eine warme Brise umwehte sie sanft, und lullte sie in den Schlaf. Sie fühlte sich zufrieden. Einfach nur gemeinsam mit Erec in der lauen Nacht zu liegen, gab ihr ein Gefühl des Friedens. Hier, in diesem Teil der Welt, auf dem riesigen Ozean, schien es ihr, als wären alle Sorgen der Welt verflogen. Endlose Hindernisse hatten sie voneinander ferngehalten, doch nun, endlich, wurden ihre Träume war. Sie waren zusammen, und nichts und niemand stand mehr zwischen ihnen.


    Sie hatten bereits die Segel gesetzt auf dem Weg zu seinen Inseln, in seine Heimat. Und wenn sie erst einmal dort angekommen waren, würde sie ihn heiraten. Es gab nichts, was sie sich auf dieser Welt mehr wünschte.


    Erec drückte sie an sich und sie legte ihren Kopf an seine Schulter, während sie sich zurücklehnten und gemeinsam gen Himmel blickten, während der sanfte Nebel des Ozeans sich wie ein Laken über sie legte. Ihre Augenlider wurden schwer.


    Während sie gen Himmel blickte, staunte sie, wie riesig die Welt war; sie dachte an ihren Bruder, Thorgrin, der irgendwo da draußen war, und sie fragte sich, wo er gerade war. Sie wusste, dass er auf dem Weg zu ihrer Mutter war. Würde er sie jemals finden können? Wie war sie? War sie noch am Leben?


    Alistair hätte ihn so gerne auf der Reise begleitet, denn auch sie wollte ihre Mutter kennenlernen; sie vermisste den Ring bereits, und wünschte sich zurück in ihre gewohnte Umgebung. Doch die Aufregung überwog. Sie war aufgeregt, gemeinsam mit Erec ein neues Leben an einem neuen Ort, in einem neuen Teil der Welt zu beginnen.


    Sie war aufgeregt, seine Familie und sein Volk zu treffen, und zu sehen, wie seine Heimat war. Wer waren die Menschen, die auf den Südlichen Inseln lebten? Fragte sie sich. Wie war sein Volk? Würde seine Familie sie aufnehmen? Würden sie sich über ihre Anwesenheit freuen, oder würden sie sich von ihr bedroht fühlen? Würde ihnen der Gedanke an ihre Hochzeit gefallen? Oder hatten sie sich jemand anderen, vielleicht aus ihrem eigenen Volk für Erec vorgestellt?


    Doch was sie am meisten fürchtete war, was sie über sie denken würden, sobald sie von ihren Kräften erfuhren. Wie würden sie reagieren, wenn sie herausfanden, dass sie eine Druidin war? Würden sie sie für eine Missgeburt halten, wie alle anderen?


    „Erzähl mir mehr von deinem Volk“, bat sie Erec.


    „Was möchtest du wissen?“


    „Erzähl mir von deiner Familie“, sagte sie.


    Erec dachte eine ganze Weile still nach. Schließlich sagte er:


    „Mein Vater, er ist ein großartiger Mann. Er ist König meines Volkes, seit er in meinem Alter war. Sein Tod wird unsere Insel für immer verändern.“


    „Hast du noch andere Familienmitglieder?“


    Erec zögerte, dann nickte er schließlich.


    „Ja. Ich habe eine Schwester… und einen Bruder.“ Er zögerte. „Meine Schwester und ich standen uns in unserer Kindheit sehr nahe. Doch ich muss dich warnen. Sie ist sehr besitzergreifend uns wird leicht eifersüchtig. Sie ist Außenstehenden gegenüber argwöhnisch und mag keine Fremden in unserer Familie. Und mein Bruder…“ Erec schwieg.


    Alistair hakte nach.


    „Was ist mit ihm?“


    „Du wirst nie einem besseren Kämpfer als ihm begegnen. Doch er ist mein jüngerer Bruder und für ihn war immer alles ein Wettstreit mit mir. Ich habe ihn immer als meinen Bruder angesehen, doch er sieht mich als Konkurrenz, als jemanden, der ihm im Weg steht. Ich weiß nicht warum, doch so ist es eben. Ich wünschte wir stünden uns näher.“


    Alistair sah ihn überrascht an. Sie konnte nicht verstehen, wie jemand in Erec etwas anderes als einen liebevollen Menschen sehen konnte.


    "Und es ist immer noch so?", fragte sie.


    Erec zuckte mit den Achseln.


    "Ich habe keinen von ihnen gesehen, seit ich ein Kind war. Es ist meine erste Rückkehr in meine Heimat; fast dreißig Sonnen-Zyklen sind vergangen. Ich weiß nicht, was mich erwartet. Ich bin heute vielmehr ein Geschöpf des Rings. Und doch, wenn mein Vater stirbt… bin ich sein ältestes Kind. Mein Volk wird von mir erwarten, dass ich den Thron übernehme. "


    Alistair hielt inne, sie wollte nicht neugierig erscheinen.


    "Und wirst du es tun?"


    Erec zuckte die Schultern.


    „Es ist nicht gerade etwas, was ich angestrebt habe. Doch wenn mein Vater es wünscht, kann ich nicht ablehnen.“


    Alistair studierte seine Miene.


    „Du liebst ihn sehr.“


    Erec nickte, und sie konnte im Sternenlicht sehen, wie sich seine Augen mit Tränen füllten.


    „Ich bete nur, dass unser Schiff rechtzeitig ankommt, bevor er stirbt.“


    Alistair dachte über seine Worte nach.


    „Und was ist mit deiner Mutter?“, fragte sie. „Denkst du, sie wird mich mögen?“


    Erec lächelte.


    „Wie ihre eigene Tochter“, sagte er. „Denn sie wird sehen, wie sehr ich dich liebe.“


    Sie küssten sich. Alistair lehnte sich zurück und während sie gen Himmel blickte, ergriff sie Erecs Hand.


    „Du darfst eines nie vergessen – ich liebe dich. Mehr als alles andere. Das ist alles was zählt. Mein Volk wird die größte Hochzeit ausrichten, die die Südlichen Inseln je gesehen haben. Sie werden uns mit Festlichkeiten überschütten. Und du wirst von allen geliebt werden.“


    Alistair betrachtete die Sterne, wobei sie Erecs Hand festhielt und nachdachte. Sie zweifelte nicht an seiner Liebe zu ihr, doch sie fragte sich, wie sein Volk zu ihr stehen würde, ein Volk, das er selbst kaum kannte. Würden sie sie akzeptieren, so wie er es annahm? Sie war sich nicht sicher.


    Plötzlich hörte Alistair schwere Schritte. Sie sah sich um und sah, wie das Besatzungsmitglied an der Reling stand und einen großen toten Fisch über Bord warf. Sie hörte ein leises Platschen, gefolgt von einem lauteren, als ein anderer Fisch hochsprang und ihn vertilgte. Dann hörte sie ein furchtbares Geräusch aus dem Wasser, das wie Stöhnen oder Weinen klang, gefolgt von weiterem Platschen.


    Alistair beobachtete den Seemann. Er war unrasiert, trug abgerissene Kleider und ihm fehlten einige Zähne. Mit einem dümmlichen Grinsen lehnte er sich über die Reling. Er drehte sich um und sah sie an. Sein Gesicht wirkte böse, geradezu grotesk im Sternenlicht. Alistair hatte ein ungutes Gefühl dabei.


    „Was hast du da über Bord geworfen?“, fragte Erec.


    „Die Innereien eines Simkafischs“, antwortete er.


    „Warum?“


    „Sie sind giftig“, antwortete er grinsend. „Jeder Fisch, der sie frisst, stirbt auf der Stelle.“


    Alistair sah in entsetzt an. „Doch warum willst du die Fische töten?“


    Der Mann grinste noch breiter.


    „Ich sehe ihnen gerne beim Sterben zu. Ich höre gerne ihre Schreie, und mir gefällt es zu beobachten, wie sie mit dem Bauch nach oben an der Oberfläche treiben. Es mach Spaß.“


    Der Mann drehte sich um und ging langsam zurück zu Rest der Besatzung. Während Alistair ihm dabei zusah, bekam sie eine Gänsehaut.


    „Was hast du?“, fragte Erec sie.


    Alistair wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf. Sie versuchte das ungute Gefühl zu vertreiben, doch es ließ sich nicht abschütteln; es war eine finstere Vorahnung, doch sie war sich nicht sicher wofür.


    „Nicht, mein Geliebter.“


    Sie lehnte sich wieder an ihn, und versuchte sich einzureden, dass alles in Ordnung war. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass nichts in Ordnung war.


    *


    Erec erwachte mitten in der Nacht. Er spürte, wie das Schiff langsam auf und ab dümpelte, und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Der Krieger in ihm, der Teil von ihm, der ihn schon immer gewarnt hatte, wenn etwas Schlimmes bevorstand. Er hatte immer einen Gespür dafür gehabt, schon seit er ein kleiner Junge war.


    Er setzte sich auf, und sah sich um. Alistair schlief tief und fest neben ihm. Es war noch immer dunkel, das Boot tanzte immer noch auf den Wellen, doch etwas stimmte nicht. Er sah sich um, doch er sah kein Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte.


    Welche Gefahr sollte es hier draußen, mitten im Nirgendwo, schon geben? Hatte er nur geträumt?


    Erec vertraute seinem Instinkt und griff nach seinem Schwert. Doch bevor er es ergreifen konnte, spürte er plötzlich, wie ein schweres Netz über ihn geworfen wurde und festgezogen wurde.


    Bevor er reagieren konnte, wurde er in die Höhe gezogen, wie ein Fisch im Netz, die Maschen des Netzes so eng um ihn, dass er sich nicht bewegen konnte.


    Er wurde immer höher gezogen, bis er schließlich, wie ein Tier in der Falle, fünf Meter über dem Deck baumelte.


    Erecs Herz pochte wild in seiner Brust, während er versuchte zu verstehen, was vor sich ging. Er blickte auf Alistair herab, die nun ebenfalls aufgewacht war.


    „Alistair!“, schrie Erec.


    Sie blickte sich nach ihm um, und als sie endlich nach oben sah, war sie geschockt.


    „EREC!“, schrie sie verwirrt.


    Erec sah, wie ein paar Dutzend Besatzungsmitglieder mit Fackeln auf sie zukamen. Alle hatten ein zu grotesken Fratzen verzogenes, böses Grinsen im Gesicht, als sie sich ihr näherten.


    „Es ist an der Zeit, dass du sie mit uns teilst“, sagte einer von ihnen.


    „Ich werde dem Prinzesschen zeigen, was ein Seemann alles kann!“, knurrte ein anderer.


    Die Gruppe brach in Gelächter aus.


    „Du bist nach mir dran“, sagte ein anderer.


    „Nicht vor mir!“, brüllte der nächste.


    Erec versuchte, sich mit aller Kraft zu befreien, als sie immer näher kamen. Doch es hatte keinen Sinn. Seine Schultern und Arme waren zu sehr festgezurrt, er konnte nicht einmal seinen kleinen Finger rühren.


    „ALISTAIR!“, schrie er verzweifelt.


    Er konnte nicht mehr tun, als hilflos von oben zuzusehen. Drei der Seemänner stürzten sich von hinten auf Alistair. Sie schrie, als sie sie von den Füssen rissen, ihren Rock hochzerrten und ihre Arme hinter dem Rücken festhielten. Die Männer hielten sie fest, während andere mit lüsternen Mienen auf sie zukamen.


    Erec suchte das Schiff nach dem Kapitän ab. Er fand ihn auf dem Oberdeck, in Ruhe die Szene beobachtend.


    „Kapitän!“, schrie Erec. „Das ist dein Schiff. Tu etwas!“


    Der Kapitän sah ihn an, dann wendete er sich langsam ab, als wollte er die Szene nicht mitansehen.


    Erec sah verzweifelt zu, wie ein Seemann sein Messer zog und es Alistair an den Hals hielt. Sie schrie.


    „NEIN!“, schrie Erec.


    Es war, als würde sich unter ihm ein Alptraum abspielen – doch am schlimmsten war für ihn, dass er nichts dagegen tun konnte.


    .

  


  


  
    KAPITEL FÜNF


    


    Thorgrin stand Andronicus alleine auf dem Schlachtfeld gegenüber. Um sie herum lagen überall gefallene Krieger. Er hob sein Schwert hoch und ließ es in Richtung von Andronicus‘ Brust heruntersausen. Als er es tat, ließ Andronicus seine Waffen fallen, lächelte breit und streckte Thor seine Arme entgegen, um ihn zu umarmen.


    Mein Sohn.


    Thor wollte den Schwerthieb aufhalten, doch es war zu spät. Das Schwert rauschte durch seinen Vater hindurch, und Thor wurde von Trauer zerfressen.


    Er blinzelte und fand sich in einem endlos langen Gang wieder und hielt Gwendolyns Hand. Er erkannte, dass das ihr Hochzeitszug war. Sie gingen auf eine blutrote Sonne zu, und als Thor sich umsah, sah er, dass die Sitze auf beiden Seiten leer waren. Er wandte sich zu Gwendolyn um. Schockiert musste er mitansehen, wie ihre Haut verdorrte und sie zu einem Skelett wurde, bis sie schließlich als Sandhäufchen zu Boden fiel.


    Im nächsten Augenblick stand Thor vor dem Schloss seiner Mutter. Irgendwie hatte er die Brücke überquert, und stand vor gigantischen Doppeltüren aus Gold. Sie glänzten gleißend in der Sonne und waren dreimal so hoch wie er. Es gab keinen Knauf, darum hämmerte er mit seinen Händen gegen die Türen, bis sie zu bluten anfingen. Der Klang hallte durch die Welt, doch niemand öffnete.


    Thor legte den Kopf in den Nacken.


    „Mutter!“, schrie er.


    Er sank auf die Knie, und plötzlich wurde der Boden zu Schlamm. Thor rutschte von einer Klippe und fiel um sich schlagend durch die Luft, hunderte von Metern, in die tosenden Wellen des Ozeans. Er streckte seine Hände gen Himmel während er das Schloss seiner Mutter aus dem Blick verlor. Er schrie.


    Thor riss die atemlos die Augen auf, der Wind wehte ihm über das Gesicht während er sich verwirrt umsah, und versuchte sich zu erinnern, wo er war. Er blickte nach unten und sah, wie der Ozean unter ihm mit schwindelerregender Geschwindigkeit vorbeirauschte. Er hielt sich an etwas rauem fest, hörte das schlagen von riesigen Flügeln und sah, dass er sich an Mycoples Schuppen festhielt. Seine Hände waren kalt von der Luft der Nacht, sein Gesicht taub vom Wind. Thor realisierte, dass er eingeschlafen sein musste. Sie waren schon seit Tagen unterwegs. Mycoples glitt schnell durch den nächtlichen Himmel, der nur von den rot glitzernden Sternen erleuchtet wurde.


    Thor seufzte und wischte sich mit der Hand über die Stirn, auf der kalter Schweiß stand. Er hatte sich geschworen, wach zu bleiben, doch sie waren schon so lange ununterbrochen auf der Suche nach dem Land der Druiden, dass Thor müde war.


    Glücklicherweise hatte Mycoples offensichtlich bemerkt, dass er schlief und war umsichtig genug geflogen, um ihn nicht versehentlich abzuwerfen. Sie waren nun schon so lange gemeinsam unterwegs, dass sie eine Einheit geworden waren. So sehr Thor auch den Ring vermisste, er freute sich, alleine mit seiner alten Freundin die Welt zu bereisen; er wusste, dass auch sie glücklich war, denn sie schnurrte zufrieden. Er wusste, dass Mycoples niemals zulassen würde, dass ihm etwas zustieß – und er fühlte genauso für sie.


    Thor blickte nach unten und betrachtete die schäumenden, leuchtenden Wasser des Meeres; es war ein seltsamer und exotischer Ozean, den er noch nie zuvor gesehen hatte, jedoch nur einer von vielen, den sie auf ihrer Suche überflogen hatten. Sie flogen immer weiter nach Norden, wobei sie dem Pfeil auf dem Relikt folgten, das er in seinem Dorf gefunden hatte. Thor wusste, dass sie sich seiner Mutter näherten. Ihr und dem Land der Druiden. Er konnte es spüren.


    Thor hoffte, dass der Pfeil in die richtige Richtung wies. Doch tief im Inneren wusste er, dass dem so war. Er konnte mit jeder Faser seines Seins spüren, dass das Relikt ihn zu seiner Mutter, zu seinem Schicksal führte.


    Thor rieb sich die Augen, fest entschlossen, wach zu bleiben. Er hatte gehofft, dass sie das Land der Druiden bereits erreicht hatten, zumal es sich anfühlte, als wären sie bereits um die halbe Welt gereist. Einen Augenblick lang machte er sich Sorgen: War alles nur eine Fantasie? Was, wenn seine Mutter gar nicht existierte? Was, wenn das Land der Druiden nicht existierte. Was, wenn er dazu verdammt war, sie nie zu finden?


    Er versucht, die Gedanken abzuschütteln während Mycoples unermüdlich weiterflog.


    Schneller, dachte Thor.


    Mycoples schnurrte und schlug fester mit ihren Flügeln; dann senkte sie den Kopf und sie tauchten durch den Nebel, auf einen Ort hinter dem Horizont zu, von dem sich Thor nicht einmal sicher war, ob er überhaupt existierte.


    Ein Tag brach an, wie Thor ihn noch nicht gesehen hatte. Nicht zwei, sondern drei Sonnen kletterten am Himmel empor, eine rot, eine grün und eine purpurn.


    Sie flogen über die Wolken hinweg, so dicht, dass Thor die dichte Decke, die in bunte Farben getaucht war, fast berühren konnte. Thor genoss den schönsten Sonnenaufgang, den er je gesehen hatte. Die Sonnenstrahlen brachen durch die Wolken und streichelten seine Haut und tanzten in bunten Farben über Mycoples schillernde Schuppen. Er hatte das Gefühl, der Geburt der Welt entgegen zu fliegen.


    Er lenkte Mycoples in einen Sinkflug, und es fühlte sich feucht an, als sie durch die Wolkendecke flogen. Sofort nach dem Eintauchen schwirrte ihre Welt vor bunten Farben und er war wie geblendet vom Licht. Als sie die Wolken verließen, rechnete Thor damit, einen weiteren Ozean unter sich zu finden, eine weitere endlose Leere.


    Doch diesmal begrüßte ihn etwas anderes:


    Sein Herz machte einen Sprung als er unter sich das sah, was lange Zeit seine Träume beherrscht hatte. Dort, weit unter ihm, kam Land in Sicht. Es war eine Insel, eingehüllt in Nebel, mitten in diesem unglaublichen Ozean. Das Relikt vibrierte in seiner Hand, und als er es ansah, sah er dass der Pfeil blinkte und steil nach unten zeigte. Doch er hätte es nicht einmal sehen müssen – er wusste es auch so. Er spürte es mit jeder Faser seines Seins. Sie war hier. Seine Mutter. Das magische Land der Druiden existierte, und er hatte es gefunden.


    Nach unten, liebe Freundin, dachte er.


    Mycoples begab sich in den Sinkflug, und als sie näher kamen, konnte Thor immer weitere Details der Insel ausmachen. Er sah endlose blühende Felder, den Feldern in King’s Court ausgesprochen ähnlich. Er konnte es nicht fassen. Die Insel kam ihm so bekannt vor, beinahe so, als ob er nach langer Zeit nach Hause zurückgekehrt war. Er hatte eine exotischere Landschaft erwartet. Es war ihm schon fast unheimlich, wie bekannt ihm alles vorkam. Wie konnte das sein?


    Die Insel wurde zu allen Seiten von einem breiten rot glitzernden Sandstrand begrenzt an dem sich die Wellen rauschend brachen. Als sie näher kamen, sah Thor etwas, das ihn überraschte. Zwei riesige Säulen erhoben sich wie ein Tor gen Himmel und verschwanden in den Wolken. Es waren die größten Säulen, die er je gesehen hatte. Eine Mauer, vielleicht sieben Meter hoch, umgab die gesamte Insel, und der einzige Fußweg hinein schien durch diese Säulen zu führen.


    Da er jedoch auf Mycoples ritt, entschied Thor, dass er nicht durch die Säulen gehen musste. Er würde einfach über die Mauer hinwegfliegen und landen, wo es ihm gerade gefiel.


    Thor lenkte Mycoples in Richtung der Mauer. Doch als sie sich ihr näherten, überraschte ihre Reaktion ihn. Sie schrie auf und wandte sich scharf ab, riss ihre Krallen in die Luft, bis sie fast senkrecht flogen. Es war, als wäre sie gegen einen unsichtbaren Schild geflogen, und Thor musste sich mit aller Kraft festhalten, um nicht abzustürzen. Er wollte, dass sie weiterflog, doch sie weigerte sich.


    In diesem Augenblick erkannte Thor: Die Insel war umgeben von einer Art von Energieschild. Einem Schild, der so mächtig war, dass selbst Mycoples ihn nicht durchdringen konnte. Man konnte nicht über die Mauer hinwegfliegen. Er lenkte Mycoples zu den Säulen und wollte sie dazu bewegen, hindurchzufliegen, doch wieder wehrte sie sich und riss ihre Krallen hoch.


    Ich kann nicht hinein.


    Thor spürte Mycoples Gedanken. Er sah sie an¸ sah, wie sie mit ihre großen glitzernden Augen blinzelte, und verstand.


    Sie wollte ihm begreiflich machen, dass er ohne sie ins Land der Druiden gehen musste. Thor sprang in den roten Sand und betrachtete die Säulen.


    „Ich kann dich nicht einfach so hier lassen, liebe Freundin“, sagte Thor. „Es ist zu gefährlich für dich. Wenn ich alleine gehen muss, dann muss ich es tun. Doch du kehre nach Hause zurück, wo du sicher bist und warte dort auf mich.“


    Mycoples schüttelte den Kopf und ließ sich nieder.


    Ich werde auf dich bis ans Ende dieser Welt warten.


    Thor lehnte sich vor, strich über Mycoples Kopf und küsste sie. Sie schnurrte und lehnte ihren Kopf an seine Brust.


    „Ich komme wieder, liebe Freundin“, sagte Thor.


    Er drehte sich um und betrachtete die Säulen. Sie waren aus Gold und glänzten in der Sonne. Er fühlte sich auf eine Weise lebendig, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte als er durch das Tor ging und endlich das Land der Druiden betrat.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SECHS


    


    Gwendolyn saß in der Kutsche, die über die ländlichen Straßen ruckelte, an der Spitze der Karawane ihres Volkes, die sich langsam in Richtung Westen, fort von King’s Court bewegte. Gwendolyn war zufrieden mit der Evakuierung, die bisher geordnet verlaufen war, und zufrieden mit dem Fortschritt, den ihr Volk gemacht hatte. Sie hasste den Gedanken, ihre Stadt zu verlassen, doch sie war sich sicher, dass sie genug Abstand gewonnen hatten, sodass die Leute in Sicherheit waren.


    Sicher auf dem Weg zur Westlichen Querung des Canyons, um an der Küste des Tartuvianischen Meeres an Bord der wartenden Flotte zu gehen über das Meer zu den Oberen Inseln zu segeln. Sie wusste, dass das der einzige Weg war, die Sicherheit ihres Volkes zu gewährleisten.


    Die Geräusche von tausenden von Menschen in Kutschen und mindestens genauso vielen zu Fuß, von knarzenden Rädern und Hufgetrappel, erfüllten Gwendolyns Ohren. Die Klänge wirkten ermüdend auf Gwendolyn und Guwayne, der an ihrer Brust schlief, während sie ihn sanft schaukelte. Neben ihr saßen Steffen und Illepra in der Kutsche.


    Gwendolyn ließ den Blick über die Straße und die Landschaft vor sich schweifen, und versuchte sich vorzustellen, an einem anderen Ort zu sein – egal wo, nur nicht hier.


    Sie hatte so hart gearbeitet, das Königreich wiederaufzubauen, und nun war sie auf der Flucht. Die Invasion durch die McClouds hatte sie dazu gezwungen, ihren Plan von der Massen-Evakuierung in die Tat umzusetzen – doch in erster Linie hatten sie neben den alten Prophezeiungen und Argons Hinweisen ihre Alpträume und Vorahnungen dazu bewogen. Doch was, wenn sie sich irrte? Was, wenn es wirklich nur Träume gewesen sind? Was, wenn sich alles schnell wieder beruhigen würde? War die Evakuierung eine Überreaktion, vielleicht sogar unnötig? Sie könnte ihre Leute schließlich auch in eine andere Stadt evakuieren, nach Silesia vielleicht. Sie musste sie nicht über das Meer schicken.


    Das war nur dann nötig, wenn die vollständige Zerstörung des Rings bevorstand. Und nach allem, was sie gelesen, gehört, und gespürt hatte, stand die Zerstörung unmittelbar bevor. Sie versuchte sich einzureden, dass die Evakuierung der einzige Weg war.


    Während Gwendolyn den Horizont betrachtete, wünschte sie sich Thor an ihrer Seite. Sie blickte gen Himmel, und fragte sich, wo er jetzt war. Hatte er das Land der Druiden gefunden? Hatte er seine Mutter gefunden? Würde er zu ihr zurückkehren?


    Und würden sie jemals heiraten?


    Gwendolyn blickte in Guwaynes Augen und es war, als würde sie in Thors graue Augen blicken. Sie drückte ihn an sich. Sie versuchte nicht an das Opfer, das sie im Reich der Toten hatte bringen müssen, zu denken. Würde es geschehen? Konnte das Schicksal wirklich so grausam sein?


    „Mylady?“


    Gwendolyn zuckte zusammen; sie fuhr herum und sah Steffen, der gen Himmel deutete. Sie bemerkte, dass die Leute um sie herum stehen blieben und auch ihre Kutsche kam plötzlich zum Stillstand. Sie war irritiert, dass der Kutscher ohne ihren Befehl anhielt.


    Mit dem Blick folgte sie Steffens Finger, und sah überrascht, dass drei brennende Pfeilen gen Himmel geschossen wurden, aufstiegen und dann wie Sternschnuppen zu Boden fielen. Sie konnte es kaum fassen. Die drei brennenden Pfeile konnten nur eines bedeuten: Ein Zeichen der MacGils. Die Klauen des Falken, ein Siegeszeichen, so alt wie die Zeit. Ihr Vater, sein Vater vor ihm und dessen Vorväter hatten es schon verwenden. Ein Signal der MacGils nur für MacGils. Es gab keine Zweifel: Sie mussten gesiegt haben. Sie mussten King’s Court zurückerobert haben.


    Doch wie war das möglich? fragte sie sich. Als sie geflohen waren, bestand keine Hoffnung für die Stadt, geschweige denn für einen Sieg – ihre geliebte Stadt war von den McClouds überrannt worden, und nur wenige waren zurückgeblieben, um für sie und die Bürger Zeit zu gewinnen.


    Gwendolyn sah, wie sich am fernen Horizont ein Banner immer höher und höher im Wind erhob. Sie blinzelte, und es bestand kein Zweifel. Es war ihr eigenes Banner. Das konnte nichts anderes bedeuten, als dass King’s Court wieder in den Händen der MacGils war.


    Einerseits war Gwendolyn überglücklich, und wollte sofort zurückkehren. Doch andererseits, musste sie an Argons Prophezeiungen denken, an die Schriften, die sie gelesen hatte und an ihre eigenen, dunklen Vorahnungen, wenn sie die Straße betrachtete, auf der sie reisten. Tief im Inneren hatte sie das immer noch das Gefühl, dass sie ihre Leute von hier fort bringen musste. Vielleicht hatten sie King’s Court zurückerobert, doch das hieß noch lange nicht, dass der Ring sicher war. Gwendolyn war sich sicher, dass etwas noch viel Schlimmeres auf sie zukam, und dass sie ihr Volk in Sicherheit bringen musste.


    „Scheint, dass wir gesiegt haben!“, sagte Steffen.


    „Ein Grund zu feiern, mein Kind!“, rief Aberthol, der sich ihrer Kutsche näherte.


    „King’s Court ist unser!“, riefen die Bürger unter lautem Jubel.


    „Wir müssen sofort zurückkehren!“


    Die Bürger jubelten erleichtert, doch Gwendolyn schüttelte entschlossen den Kopf. Sie stand auf und wandte sich ihrem Volk zu. Alle Augen lagen auf ihr.


    „Meine lieben Bürger! Wir werden nicht umkehren!“, rief sie. „Wir haben die Evakuierung begonnen, und wir müssen dem Plan weiter folgen. Ich spüre, dass dem Ring große Gefahr droht, und ich muss euch alle in Sicherheit bringen, bevor es zu spät ist.“


    Die Leute murrten unzufrieden, während einige Bürger vortraten und gen Horizont wiesen.


    „Ich weiß nicht, wie der Rest von euch darüber denkt“, bellte einer, „doch King’s Court ist meine Heimat! Es ist mein Ein und Alles! Ich werde ganz sicher nicht das Meer überqueren um auf eine mir fremde Insel zu fliehen, wissend, dass die Stadt fest in unseren Händen ist! Ich gehe zurück!“


    Die Leute jubelten ihm zu als an Gwendolyns Kutsche vorbei zurück in Richtung King’s Court ging. Hunderte von Bürgern folgten ihm zu Fuß oder in ihren Kutschen und machten sich auf den Weg zurück nach King’s Court.


    „Mylady, soll ich sie aufhalten?“, fragte Steffen irritiert. Loyal wie er war, wäre ihm das nie eingefallen.


    „Du hörst die Stimme des Volkes, mein Kind“, sagte Aberthol. „Es wäre dumm, es ihnen zu verweigern. Du kannst, es ihnen nicht verweigern. Es ist ihre Heimat, alles was sie kennen. Streite nicht mit deinen eigenen Leuten. Führe sie nicht ohne guten Grund von hier fort.“


    „Aber ich habe einen guten Grund“, sagte sie. „Ich weiß, dass die Zerstörung bevorsteht!“


    Aberthol schüttelte seinen Kopf. „Doch sie wissen es nicht“, antwortete er. „Ich zweifle nicht an dir. Herrscher blicken voraus, während die Massen lediglich ihren Instinkten folgen. Und Herrscher sind nur so mächtig, wie das Volk es ihnen zu sein erlaubt.“


    Gwendolyn stand mit geballten Fäusten in der Kutsche. Die Frustration brannte tief in ihr, während sie mitansehen musste, wie sich ihr Volk ihrem Befehl widersetze und nach King’s Court zurückkehrte. Es war das erste Mal, dass sie sich ihr offen widersetzten und ihr gefiel das Gefühl ganz und gar nicht. War das ein Ausblick auf das, was noch kommen würde? Waren ihre Tage als Herrscherin gezählt?


    „Mylady, soll ich den Kriegern befehlen, sie aufzuhalten?“, fragte Steffen.


    Sie hatte das Gefühl, dass er der einzige war, der ihr noch treu ergeben war. Nur zu gerne hätte sie ja gesagt.


    Doch als sie immer mehr Menschen in Richtung King’s Court aufbrechen sah, wusste sie, dass es vergeben wäre.


    „Nein“, sagte sie leise mit gebrochener Stimme. Sie fühlte sich im Stich gelassen. Doch was ihr am meisten wehtat, war dass sie wusste, dass die Rückkehr ihres Volkes ihnen nur schaden würde, und dass es nichts gab, was sie tun konnte, um diesen Prozess aufzuhalten. „Ich kann nicht aufhalten, was das Schicksal für sie vorgesehen hat.“


    *


    Niedergeschlagen folgte Gwendolyn ihrem Volk zurück nach King’s Court. Als ihre Kutsche durch die Tore von King’s Court fuhr konnte sie schon die Jubelschreie und Feierlichkeiten auf der anderen Seite hören. Ihre Bürger waren glücklich, tanzten und warfen ihre Heute in die Luft als sie wieder in der Stadt ankamen. Ihr geliebtes King’s Court – ihre Heimat. Alle strömten zu den siegreichen Kriegern um Kendrick und die Silver, um ihnen zu gratulieren.


    Doch Gwendolyn war hin und hergerissen. Einerseits war sie froh, wieder hier zu sein, zufrieden, dass sie die McClouds besiegt hatten, und glücklich, Kendrick und die anderen in Sicherheit zu wissen. Sie war stolz darauf, die toten McClouds überall in der Stadt zu sehen, und überglücklich dass ihr Bruder Godfrey überlebt hatte. Er saß am Rande des Geschehens und ließ seine Verletzungen versorgen.


    Doch andererseits, konnte Gwendolyn das ungute Gefühl nicht loswerden, dass ihnen allen schreckliches Unheil bevorstand, und dass es für ihr Volk das beste gewesen wäre, es zu evakuieren, bevor es zu spät war.


    Doch die Leute hatten sich vom Sieg hinreißen lassen. Sie würden nicht auf die Stimme der Vernunft hören.


    Als sie sich umsah, bemerkte sie erleichtert, dass die McClouds schnell besiegt worden waren, bevor sie die Gelegenheit gehabt hatten, allzu großen Schaden anzurichten.


    „Gwendolyn!“


    Gwendolyn drehte sich um. Kendrick sprang vom Pferd, stürmte zu ihr herüber, und umarmte sie. Sie fiel ihm um den Hals, nachdem sie Guwayne Illepra in die Arme gelegt hatte. Seine Rüstung fühlte sich hart und kalt an.


    „Mein Bruder“, sagte sie und sah ihn an. Seine Augen glänzten im Siegestaumel. „Ich bin stolz auf dich. Du hast so viel mehr getan, als nur die Stadt zu halten – du hast die MacGils ausgelöscht. Du und deine Silver. Ihr verkörpert alles, was Tapferkeit und Ehre bedeutet. Vater wäre stolz!“


    Kendrick lächelte und deutete eine Verneigung an.


    „Danke für deine Worte, liebe Schwester. Ich konnte nicht zulassen, dass unsere Stadt, die Stadt unseres Vaters, von diesen Heiden zerstört wird. Doch ich war nicht allein; du hättest sehen sollen, wie Godfrey den ersten Widerstand geleistet hat. Er und eine Handvoll anderer, und selbst die Rekruten der Legion – sie alle haben geholfen, die Angreifer aufzuhalten.“


    Gwendolyn wandte sich zu Godfrey um, der mit einem gequälten Lächeln auf den Lippen zu ihnen hinüber getrottet kam. Er hielt sich den Kopf; an seiner Schläfe klebte getrocknetes Blut.


    „Du bist heute zum Mann geworden, mein Bruder“, sagte sie ernst zu ihm, während sie ihm den Arm um die Schulter legte. „Vater wäre stolz auf dich.“


    Godfrey lächelte sie scheu an.


    „Ich wollte dich nur warnen“, sagte er.


    „Du hast so viel mehr als das getan.“


    Elden, O’Connor, Conven, und dutzende von jungen Rekruten gesellten sich ebenfalls zu ihnen.


    „Mylady“, sagte Elden. „Unsere Männer haben heute tapfer gekämpft. Doch wir haben leider viele von ihnen verloren.“


    Gwendolyn sah an ihm vorbei zu den Toten, die überall verstreut lagen. Neben einer Menge McClouds sah sie dutzende von Rekruten der Legion und sogar eine Handvoll toter Silver. Der Anblick weckte schmerzliche Erinnerungen an die letzte Invasion ihrer Stadt. Gwen musste den Blick abwenden.


    Sie drehte sich um und sah ein Dutzend McClouds, die überlebt hatte, mit gefesselten Händen und gesenkten Blicken.


    „Wer sind die da?“


    „Die Generäle der McClouds“, antwortete Kendrick. „Wir haben sie am Leben gelassen. Sie sind alles, was von ihrer Armee noch übrig ist. Was sollen wir mit ihnen tun?“


    Gwendolyn sah sie an. Doch trotz ihrer Niederlage starrten sie trotzig und stolz zurück. Sie waren grobschlächtige Männer, typische McClouds, die nie auch nur einen Anflug von Reue zeigten.


    Gwendolyn seufzte. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie gedacht hatte, dass Frieden die Antwort auf alle Fragen war, dass sie, wenn sie nur freundlich und gütig genug zu ihren Nachbarn war, wenn sie nur genug guten Willen zeigen würde, dass auch sie ihr und ihrem Volk gegenüber freundlich gesinnt wären. Doch je länger sie regierte, desto mehr erkannte sie, dass andere ihre Friedensangebote als Zeichen von Schwäche ansahen, als etwas, das sie ausnutzen konnten. All ihre Friedensbemühungen waren auf eines hinausgelaufen: Einen Überraschungsangriff am heiligsten Tag des Jahres – dem Tag der Pilgerfahrt.


    Gwendolyn spürte, wie ihr Herz hart wurde. Sie war nicht mehr so naiv, hatte nicht mehr denselben Glauben in die Menschen, den sie einmal besessen hatte. Sie fasste mehr und mehr Vertrauen in ihre Armee: die Herrschaft des Stahls war angebrochen.


    Gwendolyn sagte: „Tötet sie alle!“, und Kendrick und die anderen sahen sie überrascht an. Das hatten sie von ihrer Königin, die immer so sehr um den Frieden bemüht war, nicht erwartet.


    „Habe ich dich richtig verstanden?“, fragte Kendrick mit Überraschung in der Stimme.


    Gwendolyn nickte.


    „Das hast du“, antwortete sie. „Und wenn du fertig bis, lass ihre Leichen einsammeln und sie aus der Stadt schaffen.“


    Gwendolyn wandte sich um und ging durch den Hof von King’s Court. Hinter sich hörte sie die Schreie der McClouds. Trotz der Tatsache, dass es ihr eigener Befehl gewesen war, zuckte sie zusammen.


    Gwendolyn ging durch eine groteske Szene: Die Straßen waren voller Toter McClouds und voller jubelnder Bürger, die sich freuten und tanzten und in ihre Häuser zurückkehrten, als wäre niemals etwas gewesen. Während sie ihnen dabei zusah, füllte sich ihr Herz mit Furcht.


    „Die Stadt gehört wieder uns“, sagte Kendrick mit einem Lächeln, als er sie einholte.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Doch nicht für lange.“


    Er sah sie verwirrt an.


    „Was meinst du damit?“


    Sie blieb stehen und sah ihn an.


    „Ich habe die Prophezeiungen gelesen“, sagte sie. „Die alten Schriften. Ich habe mit Argon gesprochen. Ich habe Träume. Wir werden angegriffen werden. Es war ein Fehler hierher zurückzukehren. Wir müssen sofort wieder von hier weg.“


    Kendrick sah sie an. Sein Gesicht war aschfahl, und Gwendolyn seufzte, während sie die Bürger beobachtete.


    „Doch mein Volk will nicht hören.“


    Kendrick schüttelte den Kopf.


    „Was ist, wenn du dich irrst?“, sagte er. „Was, wenn du zu viel in die Prophezeiungen hineininterpretierst? Wir haben die beste Armee der Welt. Nichts kann unsere Tore erreichen. Die McClouds sind tot, und im Ring ist uns sonst niemand feindlich gesinnt. Der Schild schützt uns vor Gefahren von außen. Zudem haben wir Ralibar, wo immer er auch sein mag. Du hast nichts zu befürchten. Wir haben nichts zu befürchten.“


    Gwendolyn schüttelte den Kopf.


    „Das ist genau der Augenblick, in dem wir am meisten zu fürchten haben“, antwortete sie.


    Kendrick seufzte und griff ihre Hand.


    „Gwendolyn, Schwester, das war ein dreister Überfall“, sagte er. „Sie haben uns am Tag der Pilgerfahrt überrascht. Wir werden King’s Court nie wieder unbewacht lassen. Die Stadt ist eine Festung. Sie hat tausende von Jahren überdauert. Und nun ist niemand mehr da, der uns Böses will.“


    „Du irrst ich“, sagte sie.


    „Nun, selbst wenn ich mich irre, du weißt, dass die Leute nicht gehen werden. Schwester“, sagte Kendrick mit sanfter Stimme. „Ich liebe dich. Doch ich spreche als Oberbefehlshaber der Silver. Wenn du versucht, deine Leute zur Evakuierung zu zwingen, werden sie sich gegen dich auflehnen. Sie sehen die Gefahr nicht, die du siehst. Und um ehrlich zu sein, ich kann sie auch nicht sehen.“


    Gwendolyn sah die Bürger an, und wusste, dass Kendrick Recht hatte. Sie würden nicht auf sie hören. Nicht einmal ihr eigener Bruder glaubte ihr.


    Das brach ihr das Herz.


    *


    Gwendolyn stand alleine auf den Zinnen des Schlosses und hielt Guwayne fest an sich gedrückt. Gedankenversunken betrachtete sie den Sonnenuntergang. Unter sich hörte sie den gedämpften Jubel ihrer Untertanen, die sich auf eine Nacht des Feierns vorbereiteten. Sie ließ den Blick über die Felder schweifen, die King’s Court umgaben. Ein Königreich am Scheitelpunkt. Die Felder waren schwanger mit der Ernte des Sommers, endlose saftig grüne Wiesen mit Obstbäumen, die voller Früchte hingen. Das Land war zufrieden, wiederaufgebaut nach all den schrecklichen Tragödien, und vor ihr lag eine friedliche Welt.


    Gwendolyn runzelte die Stirn und fragte sich, wie jemals irgendetwas Böses über diesen Ort hereinbrechen sollte. Vielleicht war die Dunkelheit, die sie gesehen hatte, die McClouds gewesen. Vielleicht hatten sie die Krise dank Kendrick und den anderen bereits überwunden. Vielleicht hatte Kendrick ja Recht. Vielleicht war sie übervorsichtig geworden, seitdem sie den Thron bestiegen, und so viel Schreckliches gesehen hatte. Vielleicht interpretierte sie ja wirklich zu viel in die Schriften hinein.


    Schließlich wäre es eine drastische Maßnahme, die Bürger aus ihren Häusern zu evakuieren, sie über den Canyon zu führen, auf Schiffe zu verladen und mit ihnen zu den Oberen Inseln zu segeln, die alles andere als politisch stabil waren. Diese Maßnahme sollte für eine Zeit größter Not vorbehalten sein. Was wenn sie die Bürger zwang, und es nie zur befürchteten Tragödie kam. Sie würde als Königin in die Geschichtsbücher eingehen, die ohne drohende Gefahr in Panik verfallen ist.


    Gwendolyn seufzte und drückte den unruhigen Guwayne an sich. Sie fragte sich, ob sie dabei war, den Verstand zu verlieren. Sie blickte zum Himmel und suchte die Wolken nach einem Anzeichen von Thor ab, hoffte und betete. Sie hoffte wenigstens auf ein Zeichen von Ralibar, doch auch er blieb verschwunden.


    Wieder einmal wurden ihre Hoffnungen enttäuscht. Wieder einmal musste sie sich auf sich selbst verlassen. Selbst ihr Volk, das sie immer unterstützt hatte, das sie wie eine Göttin angesehen hatte, schien ihr nun nicht mehr zu vertrauen. Darauf hatte ihr Vater sie nicht vorbereitet. Was für eine Königin war sie ohne die Unterstützung des Volkes? Sie war machtlos.


    Gwendolyn sehnte sich verzweifelt nach Trost und Antworten. Doch Thor war fort; ihre Mutter war tot; scheinbar war sie von allen, die sie liebte, verlassen worden. Sie spürte, dass sie an einem Scheideweg angekommen war. Nie zuvor war sie so verwirrt gewesen.


    Sie schloss die Augen und bat Gott um Hilfe. Sie rief ihn mit all ihrer Willenskraft an. Sie war nie jemand gewesen, der viel betete, doch ihr Glaube war stark, und sie war sich sicher, dass er existierte.


    Bitte Gott, ich bin verwirrt. Zeig mir, wie ich mein Volk am besten beschützen kann. Zeig mir, wie ich Guwayne am besten beschützen kann. Zeig mir, wie ich eine gute Königin sein kann.


    „Gebete sind ein mächtiges Werkzeug“, hörte sie eine Stimme.


    Gwendolyn fuhr herum, erleichtert die Stimme zu hören. Nur wenige Meter von ihr entfernt stand Argon in seiner weißen Robe mit der Kapuze und dem Stab, den Blick gen Horizont gerichtet.


    „Argon. Ich brauche Antworten. Bitte hilf mir.“


    „Wir sehnen uns immer nach Antworten“, sagte er. „Doch nicht immer werden sie uns gegeben. Unsere Leben sind dazu da, gelebt zu werden. Die Zukunft darf uns daher nicht vorausgesagt werden.“


    „Doch man kann Hinweise darauf bekommen“, sagte Gwendolyn. „All die Prophezeiungen, die ich gelesen habe, all die Schriften, die Geschichte des Rings – weisen darauf hin, dass die Finsternis wie ein Damoklesschwert über uns hängt. Du musst es mir sagen. Wird sie über uns hineinbrechen?“


    Argon wandte sich ihr zu und sah sie an. Seine Augen voller Feuer, dunkler und furchteinflößender als sie sie je zuvor gesehen hatte.


    „Ja“, antwortete er.


    Die Schlichtheit seiner Antwort jagte ihr mehr Angst ein als alles andere. Er, Argon, der sonst immer in Rätseln sprach.


    Gwendolyn bebte innerlich.


    „Wird sie über King’s Court hereinbrechen?“


    „Ja“, antwortete er.


    Gwendolyns Gefühl der Angst wurde stärker. Sie war sich sicher, dass sie die ganze Zeit über mit ihren Gefühlen richtig gelegen war.


    „Wird der Ring zerstört werden?“


    Argon sah sie an und nickte langsam.


    „Doch es gibt noch ein paar Dinge, die ich dir sagen kann“, erklärte er. „Wenn du es wünschst, kann ich dir davon erzählen.“


    Gwendolyn dachte nach. Sie wusste, dass Argons Weisheit kostbar war. Doch das war etwas, das sie wirklich wissen musste.


    „Erzähl mir davon“, sagte sie.


    Argon holte tief Luft, wandte sich ab und betrachtete den Horizont. Gwendolyn kam es vor, als ob eine halbe Ewigkeit vergangen war, als er endlich zu sprechen begann.


    „Der Ring wird zerstört werden. Alles was du kennst und liebst wird ausgelöscht. Von dem Ort an dem du jetzt stehst, wird nicht mehr als verlöschende Glut und Asche übrig bleiben. Der gesamte Ring wird zu Asche zerfallen. Dein Reich wird zerstört. Dunkelheit zieht auf. Eine Dunkelheit schwärzer als alles, was es bisher in unserer Geschichte gegeben hat.“


    Die Essenz seiner Worte hallte in Gwendolyn wider. Seine Stimme drang bis zum Kern ihrer Existenz vor. Sie wusste, dass jedes Wort, das er sprach, wahr war.


    „Doch mein Volk kann es nicht sehen“, sagte sie mit zitternder Stimme.


    Argon zuckte mit den Schultern.


    „Du bist ihre Königin. Manchmal ist Gewalt nötig. Nicht nur gegen deine Feinde. Manchmal sogar gegen dein eigenes Volk. Handle nach dem, was du weißt. Erwarte nicht immer die Zustimmung deines Volkes. Zustimmung ist eine trügerische Sache. Manchmal, ist es ein Zeichen dafür, dass du das Beste für sie tust, wenn dein Volk dich am meisten hasst. Dein Vater war gesegnet mit einer Herrschaft des Friedens. Du jedoch, Gwendolyn, du wirst einer weitaus schwereren Prüfung unterzogen: Deine Herrschaft ist eine Herrschaft des Stahls.“


    Als Argon sich zum Gehen wandte, folgte Gwendolyn ihm.


    „Argon“, rief sie.


    Er blieb stehen, doch er drehte sich nicht um.


    „Ich flehe dich an – sag mir bitte noch eines. Werde ich Thorgrin jemals wieder sehen?“


    Er schwieg lange. Es war ein bedrückendes Schweigen, das ihr das Herz brach, und sie hoffte, dass er ihr diese eine Antwort gewähren würde.“


    „Ja“, antwortete er.


    Sie stand mit pochendem Herzen hinter ihm und sehnte sich danach, mehr zu erfahren.


    „Kannst du mir nicht mehr sagen?“


    Er drehte sich zu ihr um und sah sie mit traurigen Augen an.


    „Denk immer an die Wahl, die du getroffen hast. Nicht jede Liebe ist für die Ewigkeit bestimmt.“


    Hoch über sich hörte sie den Schrei eines Falken. Sie blickte gen Himmel. Als sie den Blick wieder Argon zuwenden wollte, war dieser schon verschwunden.


    Sie hielt Guwayne fest umschlungen und ließ den Blick über ihr Königreich schweifen. Ein letzter Blick. Sie wollte es so in Erinnerung behalten, wie es gerade eben war, fruchtbar und sprühend vor Leben – bevor alles zu Staub zerfiel. Voller Angst fragte sich welch schreckliche Gefahr hinter diesem Schleier der Schönheit lauern konnten. Sie schauderte, denn sie wusste, dass das Grauen sie zweifellos bald finden würde.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBEN


    


    Stara schrie als sie um sich schlagend dem Boden entgegenstürzte. Mit ihr waren Reece, Matus und Srog aus dem Fenster in den peitschenden Wind und Regen gesprungen, um Tirus‘ Männern zu entkommen. Sie sah die Büsche schnell auf sich zu rasen, und erkannte, dass sie es ihnen zu verdanken hatte, sollte sie den Fall überleben.


    Einen Augenblick später hatte Stara das Gefühl, dass jeder Knochen in ihrem Körper brach, als sie in einen der Büsche fiel und dieser ihren Sturz kaum bremste. Sie schlug hart auf. Wenigstens hatte der aufgeweichte Boden sie ein wenig abgefedert. Sie war atemlos, doch dankbar am Leben zu sein.


    Plötzlich gab der Schlamm unter ihr nach und gemeinsam mit den anderen rutschte sie in einer Schlammlawine den Hügel hinunter.


    Sie schlitterte den Abhang hinab und überschlug sich ein paarmal, wobei es ihr gelang, einen Blick zurück auf das Fort ihres Vaters zu werfen. Dankbar ließ sie sich vom Schlamm immer weiter von ihren Verfolgern forttragen.


    Als sie sich wieder umdrehte gelang es ihr im letzten Augenblick ein paar Felsbrocken in ihrem Weg auszuweichen. Der Schlamm war unglaublich rutschig und es regnete noch heftiger als zuvor. Sie versuchte abzubremsen, sich irgendwo festzuhalten, doch es wollte ihr nicht gelingen.


    Nackte Angst überkam sie, als sie sich erinnerte, wo dieser Hügel endete: Direkt an einem Kliff. Wenn es ihnen nicht gelang, schnell irgendwo Halt zu finden, mussten sie alle sterben.


    Stara sah, dass es den anderen ebenso wenig wie ihr gelang, abzubremsen, sie schlugen stöhnend um sich, doch sie fanden keinen Halt.


    Sie hob den Blick und sah, dass der Abhang schnell näher kam. Sie würden geradewegs über die Klippe rutschen.


    Plötzlich sah Stara, wie Srog und Matus nach links drifteten, auf eine kleine Höhle zu, die am Rand des Abhangs lag. Irgendwie gelang es ihnen, mit den Füssen voran in den Fels einzuschlagen, und kurz vor der Kante abzubremsen. Stara versuchte ihre Fersen gegen den Schlamm zu stemmen, und schrie, denn sie wusste, dass es nichts mehr gab, was sie aufhalten konnte.


    Plötzlich spürte Stara einen harten Ruck. Jemand hatte ihre Bluse an der Schulter gegriffen und sie damit vor dem Absturz bewahrt. Sie blickte sich um. Es war Reece. Er klammerte sich mit einer Hand an ein dürres Bäumchen am Rand des Abhangs, während er mit der anderen sie festzuhalten versuchte. Wasser und Schlamm rauschten an ihr vorbei, und drohten, sie loszureißen. Sie verlor jeglichen Halt und hing über den Rand. Für den Augenblick hatte er ihren Fall gebremst, doch sie fand nichts, woran sie sich hätte abstützen können.


    Sie wusste, dass Reece sie so nicht mehr lange festhalten konnte, und dass er sie bald loslassen musste, weil sie ihn sonst mit in die Tiefe reißen würde. Sie würden beide sterben.


    „Lass mich los!“, schrie sie ihn an.


    Doch er schüttelte verbissen den Kopf.


    „Niemals!“, schrie er, während das Wasser ihn umspülte.


    Plötzlich ließ er den Baum los, damit er mit beiden Händen nach ihren Handgelenken greifen konnte. Gleichzeitig schlang er seine Beine um den Baum und klammerte sich mit ihnen fest. Er riss sie mit aller Kraft zu sich hoch. Mit einem letzten Schrei der Anstrengung zerrte er sie aus der Strömung heraus und beförderte sie mit Schwung in die Höhle zu den anderen hinüber. Reece ließ sich von ihrem Schwung mitreißen und rollte selbst aus der Strömung während er ihr in die Höhle half.


    Als sie endlich in Sicherheit waren, brach Stara erschöpft zusammen, dankbar am Leben zu sein.


    Während sie auf klatschnass auf dem Boden lag und daran dachte, wie knapp sie dem Tod entronnen war, konnte sie nur an eines denken: Liebte Reece sie noch? Sie erkannte, dass ihr das mehr denn je bedeutete.


    *


    Stara saß zusammengekauert am kleinen Feuer in der Höhle und begann langsam zu trocknen. Sie sah sich um und bemerkte, dass alle vier aussahen, wie Überlebende eines Krieges: Mit eingefallenen Wangen starrten sie in die Flammen und rieben die Hände darüber im mehr oder weniger erfolgreichen Versuch, sich in der nichtendenwollenden Kälte aufzuwärmen.


    Es war bereits tiefe Nacht, und sie hatten den ganzen Tag über ohne Feuer ausgeharrt, aus Angst, entdeckt zu werden. Schließlich waren sie alle so kalt, müde und niedergeschlagen gewesen, dass sie es doch wagten. Stara war sicher, dass seit ihrer Flucht genug Zeit vergangen war – und zudem würde es niemand wagen, den Abstieg zu den Klippen zu versuchen. Es war zu steil und der Boden viel zu rutschig. Wer auch immer es versuchen würde, würde sicher dabei sterben.


    Doch sie waren in dieser Höhle gefangen. Wenn sie sie verließen, mussten sie damit rechnen, dass eine Arme von Inselbewohnern sie finden und alle töten würde. Ihr Bruder kannte keine Gnade. Es war hoffnungslos.


    Sie saß neben dem geistig abwesenden, grübelnden Reece, und dachte über die Geschehnisse nach. Sie hatte im Fort Reeces Leben gerettet, und er hatte sie an der Klippe vor dem Tod bewahrt. Empfand er noch das gleiche für sie wie früher? So wie sie für ihn empfand? Oder war er bitter wegen dem, was Selese zugestoßen war? Gab er ihr die Schuld? Würde er ihr vergeben?


    Stara konnte sich den Schmerz kaum vorstellen, den er verspüren musste, als sie ihn beobachtete: Er hatte den Kopf auf die Hände gestützt und starrte verloren ins Feuer. Sie fragte sich, was er gerade dachte. Er sah aus wie ein Mann, der nichts mehr zu verlieren hatte, wie jemand, der die Grenzen des Leids erlebt hatte und den Weg nicht zurückgefunden hatte. Ein Mann zerfressen von Schuldgefühlen. Er ähnelte nicht mehr annähernd dem Mann, der vor wenigen Wochen hier abgereist war, der Mann, der so voller Liebe und Freude war, so gerne gelächelt hatte, der sie mit Liebe und Zuneigung überschüttet hatte. Er sah aus, als wäre etwas in ihm gestorben.


    Stara sah ihn an. Sie hatte Angst seinem Blick zu begegnen, doch sie brauchte ihn jetzt. Insgeheim hoffte sie, dass er sie ansah und über sie nachdachte. Doch er blickte lediglich in die Flammen und wirkte schrecklich einsam.


    Stara konnte die Frage nicht verdrängen, ob zwischen ihnen nun alles aus war, ihre Liebe ruiniert durch Seleses Tod. Immer wieder verfluchte sie ihre Brüder – und ihren Vater – dafür, dass sie einen derart perfiden Plan in die Tat umgesetzt hatten. Natürlich hatte sie Reece für sich alleine haben wollen; doch sie hätte niemals dieser hinterhältigen Verschwörung zugestimmt, die letztendlich zu Seleses Tod geführt hatte. Sie hatte nie gewollt, dass Selese getötet oder auch nur verletzt wird. Sie hatte gehofft, dass Reece ihre die Nachricht schonen beibringen würde, doch dass sie, auch wenn sie natürlich traurig sein würde, ihn verstehen konnte – doch nicht, dass sie sich selbst umbringen, oder Reeces Leben zerstören würde.


    Doch nun waren all ihre Pläne vor Staras Augen zu Staub zerfallen, dank ihrer schrecklichen Familie. Matus war der einzige normale Mensch in ihrer Blutlinie. Doch Stara fragte sich, was aus ihm werden würde, aus ihnen allen. Würden sie in dieser Höhle sterben? Irgendwann würden sie sie verlassen müssen. Und die Männer ihres Bruders waren erbarmungslos, das wusste sie.


    Er würde nicht ruhen, bevor er sie alle umgebracht hatte, besonders jetzt, nachdem Reece seinen Vater getötet hatte.


    Stara wusste, dass sie Bedauern empfinden sollte darüber, dass ihr Vater tot war – doch sie empfand nichts. Sie hasste den Mann, hatte ihn schon immer gehasst. Wenn sie überhaupt etwas fühlte, dann war es Erleichterung und Dankbarkeit gegenüber Reece. Tirus war sein Leben lang ein ehrloser Krieger und König gewesen. Er hatte sich ihr gegenüber nie wie ein Vater verhalten.


    Stara betrachtete die drei Krieger, die neben ihr am Feuer saßen. Sie sahen verzweifelt aus, und seit Stunden hatte keiner von ihnen auch nur ein Wort gesagt. Sie fragte sich, ob sie irgendeinen Plan hatten. Srog war schwer verwundet, und Matus und Reece waren ebenfalls lädiert, auch wenn ihre Verletzungen geringfügiger Natur waren.


    Sie sahen alle erfroren aus, schwer mitgenommen vom Wetter an diesem unwirtlichen Ort.


    „Wollen wir für immer in dieser Höhle sitzen und hier sterben?“, fragte Stara, und brach damit die angespannte Stille. Sie konnte die Monotonie und den Schwermut nicht mehr ertragen.


    Langsam wandten Srog und Matus ihr den Blick zu. Doch Reece rührte sich nicht.


    „Und wo sollen wir deiner Meinung nach hingehen?“, fragte Srog. „Die Insel ist voller Gefolgsleute deines Bruders. Welche Chance haben wir schon gegen sie? Besonders jetzt, nachdem sie aufgebracht sind durch den Tod deines Vaters und unsere Flucht.“


    „Du hast uns ganz schön in die Bredouille gebracht, mein lieber Cousin“, sagte Matus lächelnd und legte dabei die Hand auf Reeces Schulter. „Das war mutig. Vielleicht die mutigste Tat, die ich je in meinem Leben gesehen habe.“


    Reece zuckte mit den Schultern.


    „Er hat meine Braut ermordet. Er hatte den Tod verdient.“


    Das Wort Brautwiderstrebte Stara zutiefst. Es brach ihr das Herz. Seine Wortwahl zeigte ihr deutlich, dass Reece Selese noch immer liebte. Er wollte Stara noch nicht einmal ansehen. Ihr war zum Weinen zumute.


    „Mach dir keine Sorgen, Reece“, sagte Matus. „Ich bin froh, dass mein Vater tot ist, und ich bin froh, dass du derjenige bist, der ihn getötet hat. Ich nehme es dir nicht übel. Im Gegenteil, ich bewundere dich, auch wenn wir alle dabei fast gestorben wären.“


    Reece nickte. Er war dankbar für Matus‘ Worte.


    „Keiner hat mir bisher geantwortet“, sagte Stara. „Was ist der Plan. Sollen wir hier alle sterben?“


    „Was ist dein Plan?“, schoss Reece zurück.


    „Ich habe keinen“, sagte sie. „Ich habe meinen Beitrag im Fort geleistet, als ich uns alle gerettet habe.“


    „Das hast du“, gab Reece zu, wobei er immer noch in die Flammen starrte. „Ich schulde dir mein Leben.“


    Bei Reeces Worten spürte Stara einen Anflug von Hoffnung, auch wenn er sich nach wie vor weigerte, sie anzusehen. Sie fragte sich, ob er sie vielleicht doch nicht hasste.


    „Und du hast meines gerettet“, antwortete sie. „An den Klippen. Du schuldest mir nichts.“


    Reece starrte weiter in die Flammen.


    Sie wartete darauf, dass er etwas erwiderte, dass er sagte, dass er sie liebte, irgendetwas. Doch er schwieg und Stara wurde rot.


    „Das war’s dann?“, fragte sie. „Haben wir uns sonst nichts zu sagen?“


    Reece hob seinen Kopf und sah ihr zum ersten Mal in die Augen.


    Stara konnte es nicht länger ertragen. Sie sprang auf und stürmte aus der Höhle hinaus an den Rand der Klippe. Sie blickte in die Nacht hinaus, in den Regen, den Wind und fragte sich: War alles aus zwischen ihr und Reece? Wenn dem so war, gab es keinen Grund mehr für sie zu leben.


    „Wir können zu den Schiffen fliehen“, sagte Reece schließlich nach einer unendlichen Stille. Seine Worte hallten durch die Nacht.


    Stara drehte sich um und sah ihn an.


    „Zu den Schiffen fliehen?“, fragte sie.


    Reece nickte.


    „Unsere Männer sind da unten im Hafen. Wir müssen irgendwie dorthin gelangen. Das ist das einzige Gebiet, das noch in MacGil Händen ist.“


    Stara schüttelte den Kopf.


    „Ein tollkühner Plan“ sagte sie. „Die Schiffe dürften umstellt sein, wenn sie sie nicht schon zerstört haben. Wir müssten an den Männern meines Bruders vorbeikommen. Wir sollten versuchen uns irgendwo auf der Insel zu verstecken.“


    Reece schüttelte entschieden den Kopf.


    „Nein“, sagte er. „Das sind unsere Männer. Wir müssen zu ihnen gelangen, egal wie. Wenn sie angegriffen werden, werden wir kämpfend mit ihnen untergehen.“


    „Du scheinst mich nicht zu verstehen“, sagte sie genauso entschlossen. „Beim ersten Tageslicht werden tausend Männer meines Bruders die Küste belagern. Es gibt keinen Weg an ihnen vorbei.“


    Reece stand auf. Plötzlich brannte ein Feuer in seinen Augen.


    „Dann werden wir nicht auf das Tageslicht warten“, sagte er. „Wir gehen jetzt. Bevor die Sonne aufgeht.“


    Matus stand langsam auf und Reece sah Srog an.


    „Srog?“, fragte Matus. „Denkst du, du kannst es schaffen?“


    Srog verzog das Gesicht, als er sich mit Matus Hilfe aufrappelte.


    „Ich will euch nicht aufhalten“, sagte er. „Geht ohne mich. Ich bleibe hier.“


    „Du wirst sterben, wenn du hier bleibst.“, entgegnete Matus.


    „Dann werdet ihr nicht mit mir sterben“, antwortete Srog.


    Reece schüttelte den Kopf


    „Wir lassen niemanden zurück“, sagte er. „Du kommst mit uns, egal wie.“


    Reece, Matus und Srog kamen zu Stara an den Rand der Höhle und blickten hinaus in den peitschenden Regen. Stara sah sie an, als ob sie verrückt geworden waren.


    „Du wolltest einen Plan“, sagte Reece und wandte sich ihr zu. „Nun haben wir einen.“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Tollkühn“, sagte sie. „So sind Männer nun einmal. Wir werden alle auf dem Weg zu den Schiffen sterben.“


    Reece zuckte mit den Schultern.


    „Ob wir nun hier oder woanders sterben, dürfte nun auch schon egal sein.“


    Sie standen da, starrten hinaus in die Nacht, und warteten auf den perfekten Augenblick, den ersten Schritt zu wagen. Stara wartete darauf, dass Reece etwas sagen würde, irgendetwas, ihre Hand nahm, oder ihr mit sonst einer winzigen Geste zeigte, dass ihm noch etwas an ihr lag.


    Doch das Tat er nicht. Stara war bitter enttäuscht. Sie war bereit aufzubrechen. Ihr war egal, welches Schicksal auf sie wartete. Als sie gemeinsam in die finstere Nacht hinaustraten war ihr klar, dass sie ohne Reeces Liebe nichts mehr zu verlieren hatte.


    

  


  


  
    KAPITEL ACHT


    


    Alistair stand entsetzt an Deck, die Arme hinter ihrem Rücken gefesselt. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals als die Seemänner von allen Seiten näher kamen und sie dabei lüstern ansahen. Sie erkannte, dass diese Männer sie vergewaltigen wollten, vielleicht sogar foltern und töten. Sie fragte sich, wie derartig Böses auf der Welt existieren konnte, und einen Augenblick lang fehlte ihr jegliches Verständnis für die Menschen.


    Ihr ganzes Leben lang war sie, egal wohin sie kam, immer das schönste Mädchen gewesen – und mehr als einmal hatte ihr das Ärger eingebracht. Sie wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden. Sie hatte sich immer gewünscht, normal auszusehen, wie jede andere auch. Sie wollte nie die Aufmerksamkeit auf sich ziehen – und schon gar keinen Ärger haben.


    Erec, der hoch über ihr im Netz hin, schrie hilflos und wütend die Männer unter sich an.


    „ALISTAIR!“, schrie er wieder in Panik und versuchte sich herauszuwinden.


    Die Seemänner unter ihm lachten, amüsierten sich gar ob seiner Hilflosigkeit.


    Alistair sah sie an und spürte große Wut. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben.


    „Warum wollt ihr mir wehtun?“, fragte sie. Ihre Stimme war voller Barmherzigkeit. „Könnt ihr nicht sehen, dass euer Verhalten euch nur schadet? Wir sind doch alle ein Teil dieser Welt.“


    Die Männer lachten ihr ins Gesicht.


    „Hochtrabende Worte eines dummen Weibs!“, schrie einer von ihnen, holte aus, um ihr mit seiner fleischigen Hand eine schallende Ohrfeige zu versetzen.


    Doch als er die Hand gegen sie erhob, geschah etwas Seltsames mit Alistair. Es überkam sie ein Gefühl, als ob sich die gesamte Welt von einem Augenblick zum anderen langsamer drehte. Die Hand des Mannes bewegte sich im Schneckentempo auf sie zu. Und als sie sich auf sie konzentrierte, schien sie in der Zeit einzufrieren. Sie sah bis in die tiefste Natur, den Geist und die Seele dieser Männer hinein.


    Plötzlich spürte sie einen Energieschub. Es war, als ob sie sich in einer anderen Realität befand, also ob sie imstande war, alles hinter sich zu lassen durch die Macht der Barmherzigkeit und Liebe. Sie spürte wie eine unglaubliche Stärke in ihr aufstieg, eine Stärke, die sie selbst nicht fassen konnte. Sie spürte die Kraft von tausend Sonnen durch ihre Adern pulsieren.


    Alistair blinzelte, und die Welt erwachte in einem grellen Lichtblitz wieder zum Leben. Sie sah die Hand des Mannes an, die immer noch in der Luft eingefroren zu sein schien, und plötzlich überkam ihn nackte Angst. Er sah zwischen seiner Hand und Alistair hin und her.


    „Eine Zauberin!“, schrie er erschrocken.


    Alistair stand furchtlos da. Sie spürte die Macht eines großen Geists in ihr, und spürte, dass die Männer ihr auf dieser Ebene nichts anhaben konnten. Sie ging auf in einer Macht, die grösser war als sie selbst.


    Sie streckte ihre Hände gen Himmel und gleißendes Licht schoss aus ihnen hervor und erleuchtete die Nacht.


    Plötzlich begann das Schiff wild von einer Seite zur anderen zu schaukeln. Das Heulen des Windes wurde lauter, und riesige Wellen umpeitschten das Schiff.


    Die Männer, die sie eben noch umringt hatte, wurden an Deck hin und her geworfen, als das Schiff Schlagseite bekam und sie rutschten, bis sie an der Reling einschlugen und vor Schmerzen stöhnten.


    Alistair jedoch stand wie fest verwurzelt an Deck. Sie fühlte sich wie ein Berg, in perfekter Balance, verankert im Kern der Erde.


    Das Schiff neigte sich zur anderen Seite und ließ die Männer auch dort wieder in die Reling einschlagen, immer und immer wieder.


    Als sich das Schiff wieder auf die andere Seite neigte und die Männer im Rutschen ins Wasser blickten, schrien sie geschockt aus, denn aus den tiefsten Eingeweiden des Meeres kam ein gigantisches Monster emporgeschossen, doppelt so groß wie ein Wal, mit einem breiten, flachen Schädel und glänzend roten Schuppen die ein Maul umgaben, aus dem tausenden von rasiermesserscharfen Zähnen ragten. Sein Körper war grösser als das ganze Schiff, und es schoss wütend aus dem Wasser, wobei es einen derart lauten Schrei ausstieß, dass der Mast beinahe barst.


    Die Männer hielten sich die Ohren zu, um dem schrecklichen Schrei zu entgehen, doch es half nichts, aus ihren Ohren rann bereits das Blut.


    Das Monster erhob sich vollständig aus dem Wasser, grösser als ein Drachen, grösser als alles, was Alistair bisher gesehen hatte, um sich dann mit weit aufgerissenem Maul auf das Schiff hinabzustürzen. Die Männer rissen die Arme in die Höhe und schrien. Doch es war zu spät. Das Schiff zersplitterte unter den Zähnen des Monsters in Stücke. Es saugte die Männer ein, ihr Blut rann über seine Zähne, als es das Maul schloss, und so schnell wie es gekommen war, verschwand es wieder im Ozean.


    Das Schiff, nun leergefegt, begann schnell zu sinken.


    Alistair blickte hoch zu Erec, der noch immer über ihr im Netz gefangen war. Sie sah zu, wie das Seil riss, und er an Deck fiel. Erec nutzte seinen Dolch um sich zu befreien und rannte zu ihr hinüber.


    Sie fielen einander in die Arme.


    „Alistair!“, sagte er. „Gott sei Dank. Du bist in Sicherheit.“


    Das Schiff sank immer schneller. Über dem Klang des Windes und der Wellen hinweg, hörte sie Schreie, und Alistair, sah den Kapitän, der mit einem Dutzend anderer Seeleute vom Heck des Schiffes herüber gerannt kam.


    „Da!“, schrie Erec.


    Alistair fuhr herum und folgte Erecs Finger mit dem Blick zu einem etwa sieben Meter langen Boot mit einem kleinen Segel, das mit Tauen an der Seite des Schiffs festgezurrt war, offensichtlich das Rettungsboot des riesigen Schiffs. Die Männer rannten darauf zu, und Erec griff Alistairs Hand und sie rannten den anderen voraus über Deck.


    Sie hatten dabei einen guten Vorsprung und erreichten das Rettungsboot zuerst. Erec hob Alistair hinein und sie hielt sich an einem Tau fest.


    „Fasst unser Boot nicht an!“, schrie der Kapitän.


    Erec fuhr herum, und als der Kapitän auf Armeslänge herangekommen war, rammte er ihm seinen Dolch ins Herz. Dieser fiel auf die Knie und seine Augen traten geschockt aus den Höhlen, während Erec über ihm stand.


    „Das hätte ich schon vor einer ganzen Weile tun sollen“, zischte Erec.


    Ein paar andere Männer erreichten das Boot und Erec, außer sich vor Zorn tötete sie alle, bevor sie auch nur richtig ihre Schwerter heben konnten um ihn anzugreifen. Sie waren ihm nicht gewachsen.


    „Erec, wir müssen gehen!“, rief Alistair, als sich das Schiff aufbäumte. Das Schiff wurde von den Wellen hin und hergeworfen, als ein weiteres Dutzend Männer auf sie zugestürmt kam. Erec drehte sich um, sprang an Bord des Rettungsbootes und schnitt die Taue durch.


    Alistair fühlte sich einen Augenblick lang schwerelos, als das Boot auf das Wasser zuraste und mit lautem Klatschen auf der Oberfläche aufschlug. Sofort wurden sie von den Wellen gebeutelt.


    Sie waren gerade noch rechtzeitig entkommen; einen Moment später rollte das Schiff auf die Seite und kenterte. Die Männer, die an Bord verblieben waren wurden vom Sog des untergehenden Schiffs unter Wasser gezogen und ihre letzten Schreie wurden vom Bersten des hölzernen Rumpfs übertönt.


    Erec ruderte mit aller Kraft um Abstand zwischen das Rettungsboot und das sinkende Schiff zu bringen. Bald hatte sich die See wieder beruhigt und vom Schiff war keine Spur geblieben. Sie segelten durch die finstere Nacht unter einer Million von roten Sternen. Nur Gott und das Universum wussten wohin.


    .

  


  


  
    KAPITEL NEUN


    


    Thor ging durch das Land der Druiden, und betrachtete ehrfürchtig die Umgebung, die ihm so exotisch wie bekannt vorkam. Als er eine Blumenwiese überquerte, berührte er eine der Blüten ehrfürchtig. Er fragte sich, wo er sie schon einmal gesehen hatte. Die gesamte Aussicht kam ihm bekannt vor. Dann fiel es ihm ein: Das Feld außerhalb von King’s Court. Der Ort an dem er Gwendolyn das erste Mal getroffen hatte. Es war ein magischer Ort für ihn gewesen, ein Ort, der sich in seine Erinnerung eingebrannt hatte, der Ort, an dem er sich zum ersten Mal verliebt hatte. Ein Ort, den er niemals vergessen würde.


    Doch wie konnte es sein, dass er ihn hier, am anderen Ende der Welt im Land der Druiden wiederfand? Sein ganzer Körper kribbelte und er hatte Mühe zu verstehen, was vor sich ging. Das Gefühl bestätigte, dass dies ein anderes Land, ein anderer Ort war. Es lag eine andere Energie in der Luft, sie war leichter und roch anders. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte Thor, dass die Energie perfekt zu seiner passte. Als ob er endlich zu Hause war, unter Seinesgleichen. Unter Menschen, die so waren wie er. Menschen, die ihn verstehen würden. Er fühlte sich lebendiger und stärker hier als je zuvor.


    Doch gleichzeitig fühlte sich alles anders und fremd für ihn an. Er spürte eine Gefahr, wusste jedoch nicht, was es war.


    Thor blickte in Richtung Horizont, in der Hoffnung etwas zu sehen, was ihm bekannt vorkam – das Schloss aus seinen Träumer, der Palast seiner Mutter, die Brücke die hinaufführte – oder zumindest den Pfad, der zum Palast führte.


    Doch er sah nichts dergleichen. Stattdessen überquerte er eine Blumenwiese, folgte einem Pfad, der sich durch die Landschaft wand, bis er plötzlich hinter einem Hügel auf ein kleines Dorf mit weißen Häusern, die aus Stein gebaut waren.


    Thor hielt erschrocken den Atem an und er bekam eine Gänsehaut. Es war sein Dorf.


    Wie konnte das sein? fragte er sich. War er etwa um die halbe Welt gereist, nur um wieder hier zu landen?


    Thor ging argwöhnisch weiter durch die leeren Straßen, bis er in der Ferne vor sich eine Gestalt entdeckte. Die Gestalt war am Rand des Pfads vornüber gebeugt, und als Thor näher kam, war er überrascht eine alte Frau zu sehen, die über einen Kessel auf einem Feuer gebeugt stand. Auch sie kam ihm bekannt vor.


    Sie blickte zu ihm auf und schnitt eine Grimasse.


    „Pass auf wo du hintrittst“, mahnte sie ihn.


    Thor erkannte ihre Stimme, und plötzlich erinnerte er sich: Es war die alte Frau aus seinem Dorf, die immer über ihre Suppe gebeugt gewesen war, die ihn immer angeschrien hatte, wenn er im Vorbeilrennen ihre Hühner aufgeschreckt hatte. Bildete er sich alles nur ein?


    „Was tust du hier?“, fragte er sie erstaunt.


    „Die Frage ist viel mehr: Was tust du hier?“


    Thor blinzelte verwirrt.


    „Ich bin gekommen, um meine Mutter zu finden.“


    „Bist du das? Und wie willst du das anstellen?“


    Thor warf einen Blick auf das Relikt in seiner Hand und sah, dass es nicht mehr den Weg wies. Es war zerbrochen. Er war angekommen, und nun, da er hier war, war er auf sich selbst gestellt. Er hatte keine Ahnung, wie er sie nun finden sollte.


    Thor sah die Alte an.


    „Ich weiß nicht“, antwortete er schließlich. „Wie groß ist das Land der Druiden?“


    Die Alte warf den Kopf in den Nacken und kicherte. Es war ein schrecklicher Klang, der ihm erschauern ließ.


    Schließlich sagte sie: „Ich kann dir sagen, wo sie ist.“


    Thor sah sie überrascht an.


    „Das kannst du? Doch woher willst du wissen, wo sie ist?“


    Sie rührte ihre Suppe um.


    „Gegen eine Preis“, sagte sie, „werde ich dir alles sagen.“


    „Welchen Preis?“, fragte Thor.


    „Dein Armreif.“


    Thor sah den goldenen Armreif an, den Alistair ihm gegeben hatte, der in der Sonne glänzte. Er zögerte. Er spürte, dass er über unglaubliche Macht verfügte, und er hatte das Gefühl, dass er das Einzige war, was ihn hier in diesem Land schützte. Er hatte eine Vorahnung, dass er seine Kraft verlieren würde, wenn er sich von ihm trennte.


    Doch auf der anderen Seite musste er herausfinden, wo seine Mutter war.


    „Es tut mir leid, doch den kann ich dir nicht geben“, sagte er. „Es war ein Geschenk.“


    Die Frau zuckte mit den Schultern.


    „Dann kann ich dir eben nicht helfen.“


    Thor sah sie frustriert an.


    „Bitte“, sagte er. „Ich brauche deine Hilfe.“


    Sie rührte eine ganze Weile lang ihre Suppe um, bis sie schließlich seufzte.


    „Wirf einen Blick in meinen Kessel“, sagte sie. „Was siehst du?“


    Thor sah sie verwirrt an, dann blickte er schließlich in den Kessel.


    Er musste ein paarmal blinzeln und lehnte sich vor, um besser sehen zu können.


    Aus der Brühe erhob sich langsam ein Bild. Zunächst sah es aus wie sein Gesicht, doch dann erkannte er, dass es nicht er war, der ihn aus dem Kessel heraus anstarrte. Es war Andronicus.


    Thor sah die Frau an, die seinen Blick böse erwiderte.


    „Wer bist du?“, fragte er.


    Sie grinste breit.


    „Ich bin jeder“, sagte sie. „Und niemand.“


    Sie sprang auf, und riss ihm den Armreif vom Handgelenk. Als Thor ihn greifen wollte, verwandelte sie sich plötzlich vor seinen Augen in eine lange, dicke, weiße Schlange. Thor sah sie erschrocken an als er erkannte, dass es eine tödliche Weißrückenschlange war, die gleiche Schlange, die er gesehen hatte, als er Gwendolyn zum ersten Mal getroffen hatte. Ein Zeichen des Todes.


    Die Schlange wuchs länger und immer länger, und bevor Thor reagieren konnte, schlang sie ihren Schwanz um seine Knöchel, seine Waden, Knie, Hüften und die Brust. Sie presste seine Arme an seinen Körper und er konnte kaum atmen, während sie sich immer enger um ihn herumwand.


    Dann lehnte sich die Schlange zurück und öffnete ihr Maul. Thor wandte sein Gesicht ab, denn er wusste, dass sie in wenigen Augenblicken ihre Zähne in seinen Hals schlagen würde.


    


    .

  


  


  
    KAPITEL ZEHN


    


    Romulus marschierte durch die südliche Provinz des Rings und betrachtete verzückt, wie zehntausende seiner Männer auf die Tore von Savaria zu stürmten. Die Bürger strömten hinein, und die Ritter beeilten sich, die Fallgitter abzulassen nachdem auch der Letzte in Sicherheit war. Dann zogen sie die Zugbrücke über dem Graben hoch. Romulus betrachtete all ihre Bemühungen mit einem Lächeln im Gesicht. Diese Savarier dachten, dass sie in Sicherheit waren. Sie hatten keine Ahnung, was auf sie zukam.


    Romulus hörte einen lauten Schrei, und als er aufblickte, sah er seine Drachen, die über ihm kreisten und auf seinen Befehl warteten. Er hob seine Faust und senkte sie wieder. Auf dieses Zeichen hin stürzten sie auf die Stadt zu.


    Die Drachen flogen über die dicken Mauern und die Stadttore hinweg, als ob es sie nicht gab, und als sie tief genug waren, ließen sie Feuer regnen.


    Die Schreie von Tausenden erhoben sich hinter den Mauern, hilflose Bürger, die durch den Hauch der Drachen abgeschlachtet wurden, bei lebendigem Leib verbrannt. Sie versuchten zu fliehen, doch es gab keinen Ausweg.


    Romulus sah zu, wie die Ritter hinter den eisernen Toren hilflos ihre Schwerter hoben, bis sie über ihre Hände und Arme hinunterschmolzen und sie schrien während auch sie verbrannten.


    Niemand war vor dem Zorn der Drachen sicher. Die dicken Mauern, dafür gedacht, Eindringlinge draußen zu halten, hielten stattdessen das Feuer der Drachen im Inneren. Ein einzelner Drache hätte gereicht, um die Stadt dem Erdboden gleich zu machen. Dutzende ließen die Apokalypse auf sie hinunterregnen.


    Romulus atmete tief durch und schöpfte tiefe Befriedigung aus der Hölle vor ihm. Er strahlte, als er von seinem Pferd aus die Hitze der Flammen spürte.


    Das Feuer schwärzte die Stadtmauern, dichte Flammen schlugen höher und höher, und erreichten jeden Winkel. Es war wie ein riesiger Kessel, aus dem es kein Entkommen gab.


    Romulus Männer blieben am Rand des Grabens stehen, der die Stadt umgab. Das Feuer erlaubte ein weiteres Vorrücken nicht. Sie warteten ab, bis Romulus seinen Arm hob und die Drachen sich zurückzogen.


    Die Flammen starben schließlich, und als sie verloschen, stürmten Romulus Männer über eine improvisierte Brücke über den Graben. Mit einem langen eisernen Rammbock rammten sie das glühende Fallgitter. Funken flogen, als sie es immer wieder und wieder rammten, bis es schließlich unter einer Wolke aus Flammen und Funken nachgab.


    Sie standen da und warteten, bis Romulus sein Pferd langsam an ihre Spitze geritten hatte. Hinter ihm saß Luanda auf dem Pferd, sein neustes Spielzeug, an Händen und Füssen gefesselt und geknebelt, die Knöchel an seinen Sattel gebunden. Er hatte sie natürlich töten können, doch er bevorzugte es vielmehr, ihr Leiden in die Länge zu ziehen und sie zur Zeugin der Zerstörung ihrer Heimat zu machen. Sie hatte etwas an sich, etwas trotziges, Böses, an dem er Gefallen zu finden begann, und er fragte sich, ob sie vielleicht nicht sogar die perfekte Partnerin für ihn war.


    Romulus blieb stehen, als er den Rand des Grabens erreichte, dann nickte er. Hunderte von Männern stürmten in die Stadt, begleitet vom Schallen der Hörner, und bald war die Stadt eingenommen. Mit Stolz sah er zu, wie seine Männer sein Banner über den Toren hissten.


    Savaria, das wusste er, war eine der großartigsten Städte des Rings. Doch nun waren alle, jeder Ritter und Krieger, Adliger und Bürgerlicher, Mann und Maus, binnen Sekunden zu Asche verbrannt. Und er hatte nicht einen einzigen Mann verloren. So war es schon auf dem ganzen Marsch vom Canyon hierher gewesen. Romulus hatte akribisch jedes noch so kleine Dorf ausgelöscht. Er wollte den Ring vollkommen zerstören.


    Natürlich war King’s Court noch frei, doch er wollte sich Zeit lassen, bis er dorthin vorrückte. Er wollte zunächst alles zerstören. Kein Hälmchen Gras sollte mehr übrig sein. So wollte er für seine frühere Niederlage Rache nehmen. Er würde Gwendolyn und ihr glorreiches King’s Court zu seiner Zeit erreichen. Dann würde er seine Drachen Feuer regnen lassen, und sie zahlen lassen. Doch nicht bevor er jede einzelne Stadt und jedes einzelne Dorf in ihrem geliebten Ring zerstört hatte.


    Romulus ward seinen Kopf zurück und lachte schallend über den Triumph. Solange der Zauber anhielt, war er unbesiegbar. Und danach würde ihn ohnehin nichts und niemand mehr aufhalten können.


    


    .

  


  


  
    KAPITEL ELF


    


    Gwendolyn klammerte sich an Ralibars Rücken fest und fragte sich, wie sie hierhergekommen war. Ralibar flog launenhafter denn je zuvor, ging ohne Vorwarnung in einen Sturzflug über oder schoss durch die Wolken empor, als ob er sie abschütteln wollte.


    „Ralibar, bitte flieg langsamer!“, rief sie.


    Doch Ralibar hörte nicht auf sie. Er war vollkommen verändert, nicht der Drache, den sie kannte. Er brüllte – ein schrecklicher Klang – und tauchte senkrecht durch die Wolken, direkt auf King’s Court zu.


    „Ich kann mich nicht mehr halten!“, rief Gwendolyn, die spürte, wie sie langsam abrutschte.


    Doch Ralibar flog schneller und steiler, und einen Augenblick später schrie Gwendolyn panisch auf, als sie den Halt verlor.


    Gwendolyn stürzte in die Tiefe auf King’s Court zu. Anstatt unter sie zu fliegen um sie aufzufangen, flog Ralibar davon. Der Boden kam immer schneller auf Gwendolyn zugerast.


    Gwendolyn schlug hart auf dem schlammigen Boden auf. Jeder Knochen in ihrem Körper schmerzte, doch sie war am Leben.


    Langsam stand sie auf, wobei sie sich fragte, wie sie einen solchen Sturz hatte überleben können. Sie sah sich um und erkannte King’s Court kaum wieder. Es lag in Trümmern, und sie schien die einzige Überlebende zu sein.


    Sie hörte das Weinen eines Babys und fuhr herum als sie das Wimmern ihres Sohnes erkannte. Auf der anderen Seite des Platzes entdeckte sie Guwayne. Er lag alleine auf dem Boden und weinte bitterlich.


    Gwendolyn versuchte zu ihm zu gelangen, und rutschte und stolperte durch den Schlamm.


    „Guwayne!“, rief sie.


    Endlich erreichte sie ihn, nahm ihn in die Arme und wiegte ihn sanft, wobei sie selbst weinte. Sie verstand nicht, wie er ganz alleine hier sein konnte.


    Gwendolyn blickte auf und sah vor sich im Stadttor, ihren Vater, König MacGil, stehen. Er verzog keine Miene, mit hartem und kaltem Blick sah er sie grimmig an.


    „Meine Tochter!“, polterte er und seine Stimme klang wie aus weiter Ferne. „Du musst diesen Ort sofort verlassen.“


    Gwendolyn umklammerte Guwayne fester, der in ihren Armen weinte und schrie; sie wollte gerade antworten, ihren Vater fragen, was er hier tat, und wovor er sie warnen wollte, als sie plötzlich das Flattern von Flügeln vernahm. Sie reckte den Hals, blickte gen Himmel und sah einen Drachen, der sich aus den Wolken herabstürzte. Zunächst freute sie sich, denn sie rechnete mit Ralibar – doch dann erschrak sie, denn es war ein anderer Drache, hässlich von gelber Farbe, mit lange messerscharfen Zähnen, einem Kopf, der viel zu groß für seinen Körper zu sein schien und Flügeln, die mit Stacheln übersät waren. Diesen Drachen hatte sie noch nie zuvor gesehen.


    Er warf den Kopf in den Nacken und schrie gen Himmel, dann senkte er seinen Kopf und spie Feuer auf sie. Eine Wand aus Flammen raste auf sie zu. Gwendolyn schrie und versuchte ihr Baby vor der Hitze zu schützen. Sie kauerte sich auf den Boden, doch sie spürte, wie die Flamme sie langsam auffraßen.


    Schreiend wachte sie auf. Schwer atmend richtete sie sich auf. Sie versuchte die Flammen zu löschen und sprang dem Bett. Sie brauchte ein paar Augenblicke um zu bemerken, dass es nur ein Alptraum gewesen war.


    Schwitzend und schwer atmend stand sie in ihrer Kammer. Als sie sich umsah beruhigte sie sich langsam wieder. Sie sah den Aufgang der ersten Sonne, der ihre Kammer in sanft violettes Licht tauchte. Sie sah sich um und sah, dass Gwendolyn tief und fest in seiner Wiege neben ihrem Bett schlief. Gwendolyn atmete tief durch als sie erkannte, dass alles gut war.


    Sie ging auf die andere Seite des Raumes und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht, dann ging sie zum Fenster. Mit den schlimmsten Befürchtungen blickte sie hinaus. Doch alles schien friedlich. Der gesamte Hof schlief noch, und dem Anschein nach gab es keinen Grund zur Furcht.


    Doch der Traum hing über Gwendolyn wie eine Decke des Grauens. Sie spürte, dass die Visionen, die sie sah, einen wahren Kern hatten; sie wusste, dass sie eine Warnung waren, zu fliehen – und ihre Leute von hier weg zu führen. Sie musste sie evakuieren. Sie konnte nicht länger warten.


    Schnell zog sie sich an und öffnete die Tür. Ihre Wachen sahen sie erschrocken an und nahmen Haltung an.


    „Mylady“, sagte einer.


    Sie sah ihn ernst an. Sie war fest entschlossen – was auch immer die Konsequenzen sein würden.


    „Gebt das Signal zu Evakuierung“, befahl sie. „Sofort!“


    Die Autorität in ihrer Stimme war unmissverständlich und ihre Wachen sahen sie überrascht an. Doch sie folgten ihrem Befehl.


    Gwendolyn ging zurück in ihre Kammer, packte ihre wertvollsten Besitztümer, und hob Guwayne aus seiner Wiege. Sie warf einen langen Blick in die Kammer des Schlosses, dann ging sie zum Fenster und ein letztes Mal den Blick über King’s Court schweifen. Sie wusste, dass sie es niemals wiedersehen würde.


    *


    Sie stand auf dem Marktplatz von King’s Court in der Sonne des frühen Morgens, umgeben von tausenden von Menschen, einer aufgeregten und wütenden Menge. Neben ihr standen Steffen, Aberthol und all ihre Ratgeber, sowie ihre Brüder Godfrey und Kendrick. Sie standen an ihrer Seite um die Königin zu unterstützen als die Menge sie wütend konfrontierte. Am Rand des Platzes standen hunderte von Kriegern, die die Szene argwöhnisch betrachteten, bereit wenn nötig auf ihren Befehl hin, die Leute, die sich weigerten zu evakuieren, zu zwingen.


    Nachdem die Hörner über die Stadt hinweggeschallt hatten, hatten sich die Bürger hier versammelt, von den Kriegern aus ihren Häusern getrieben. Nun standen sie müde und aufgebracht vor ihr und verlangten Antworten. Sie hatte ihr Volk noch nie so aufgebracht erlebt, vor allem nicht gegen sie, und sie mochte dieses Gefühl ganz und gar nicht. Diese Seite ihrer Herrschaft gefiel ihr nicht.


    „Wir verlangen Antworten!“, schrie jemand aus der Menge, angefeuert vom wütenden Mob.


    „Du kannst uns nicht einfach so aus unseren Häusern treiben!“, rief ein anderer.


    „Warum willst du evakuieren? Wir werden nicht angegriffen!“


    „Ich werde ganz sicher nicht aus der sichersten Stadt des Rings weglaufen!“


    „Wir wollen Antworten!“


    Die Menge tobte. Gwendolyn sah sie an, und spürte ihre Missgunst. Doch tief im Inneren wusste sie, dass sie das Richtige tat, auch wenn es schwer war.


    Gwendolyn hob eine Hand, und die Menge verstummte. Alle Augen legten sich auf sie.


    „Ich hatte einen Traum“, rief sie der Menge entgegen. „Einen Traum über die Zerstörung, die auf uns zukommt.“


    „Ein Traum!“, lachte jemand bitter.


    Unruhe brandete auf.


    „Sollen wir einfach so alles stehen und liegen lassen, nur weil du einen Alptraum hattest?“


    Die Menge brauste wieder auf, und Gwendolyn spürte, wie sie vor Scham rot wurde.


    „Gwendolyn ist eure Königin, und ihr habt sie gefälligst mit Respekt zu behandeln!“, schrie Steffen wütend.


    Gwendolyn legte beruhigend die Hand auf seinen Arm. Sie war dankbar für seine Unterstützung, doch sie wollte die Menge nicht noch wütender machen.


    „Wenn du gehen willst, dann tu es!“, schrie ein Mann aus der Menge. „Wir werden schon einen anderen Herrscher finden, der keine Angst vor ein paar dummen Träumen hat!“


    Wütender Jubel brandete auf.


    „Wir werden nicht gehen!“, schrie ein anderer.


    Die Menge schrie.


    Godfrey stürmte vor und hob beschwichtigend die Arme. „Gwendolyn ist euch immer eine gute und gerechte Königin gewesen!“, schrie er. „Sie ist mit euch durch dick und dünn gegangen. Nun müsst ihr diesen Gefallen erwidern. Wenn sie einen Grund hat zu glauben, dass wir evakuieren müssen, dann müsst ihr auf sie hören!“


    „Auch eine gute Königin kann schlechte Entscheidungen treffen!“ schrie einer aus der Menge.


    Gwendolyn blickte in die wütenden Gesichter der Männer, sie schienen wild entschlossen, doch sie konnte auch eine gewisse Furcht spüren. Keiner von ihnen wollte ins Unbekannte aufbrechen, und sie hatte Verständnis dafür.


    „Ich weiß, wie ihr euch fühlt!“, rief sie. „Doch meine Entscheidung basiert nicht alleine auf meinen Träumen. Sie basiert auf den alten Prophezeiungen, die ich gelesen habe. Es sind genau die Dinge, die ich kommen sehe, und die Argon ebenso vorausgesagt hat. Ich glaube nicht, dass es King’s Court viel länger geben wird. Und wenn das passiert, dann möchte ich, dass ihr in Sicherheit seid. Ich weiß, dass es euch schwer fällt, eure Häuser zu verlassen. Ich selbst möchte meine Heimat auch nicht zurücklassen. Ich liebe King’s Court. Doch ich bitte euch, mir zu vertrauen. Ich verstehe, dass es schwer ist. Doch wohin wir gehen werdet ihr sicherer sein, als ihr es jetzt seid.“


    „Wie sollen wir dir vertrauen, wenn du uns keine Beweise für die Gefahr zeigen kannst?“, schrie einer begleitet vom zustimmenden Gemurmel der Menge.


    „Wir gehen hier nicht weg!“, schrie ein anderer.


    Als die Menge schimpfend und fluchend vor ihr stand, wollte Gwendolyn ihren Augen nicht trauen. Waren die Menschen wirklich so wankelmütig? Waren sie wirklich imstande, sie im einen Augenblick zu lieben, und im anderen zu hassen?


    Gwendolyn erinnerte sich an etwas, das ihr Vater ihr einmal gesagt hatte. Damals hatte sie es nicht verstanden. Die Menge wird dich lieben und sie wird dich hassen. Es ist ein Fehler, dich vom einen oder anderen hinreißen zu lassen.


    „Es tut mir leid“, sagte Gwendolyn, „doch ich bin eure Herrscherin; und als solche muss ich entscheiden, was das Beste für euch ist. Wenn ihr nicht freiwillig geht, werden euch meine Krieger mit Gewalt aus der Stadt evakuieren. Die Stadt wird evakuiert und versiegelt – und niemand wird zurückbleiben. Nicht, solange ich Königin bin.“


    Sie wurde ausgebuht und ein Mann trat vor und wandte sich an Kendrick.


    „Das ist der Grund warum ein Mann über uns Herrschen sollte“, sagte er. „Eine Frau folgt irgendwelchen Träumen. Du bist der erstgeborene Sohn von König MacGil. Du sollst uns führen.“


    Die Menge hinter ihm jubelte, und Gwendolyn konnte nicht fassen, was sie da hörte.


    Kendrick wurde rot.


    „Es ist deine Zeit“, fuhr der Mann fort. „Übernimm die Herrschaft der MacGils. Die Silver werden dir folgen. Wir werden ihr nicht folgen – doch wir folgen dir.“


    Gwendolyn sah Kendrick bestürzt an, und fragte sich, wie er reagieren würde. Sie wusste, dass er der Evakuierung nicht zustimmte. Das war in der Tat seine Chance.


    Eine gespannte Stille breitete sich aus, bis Kendrick schließlich die Stimme erhob.


    „Ich stehe voll und ganz hinter meiner Schwester“, polterte er. „Ich werde meiner Königin immer in Ehren dienen – ob ich ihre Meinung teile oder nicht. Das ist das, was unser Vater wollte. Und das ist, was die Ehre verlangt.“


    Die Menge hob überrascht und enttäuscht die Fäuste und buhte auch ihn aus.


    „SILVER!“, schrie Kendrick. „Eure Königin hat gesprochen. Folgt ihrem Befehl. Evakuiert die Stadt sofort!“


    Ein Chor von Hörnern schallte über die Zinnen, und die Menge schimpfte und fluchte als die Silver sie in Richtung der Tore trieben. Die Menge setzte sich zur weht. Doch die Elitetruppe der Silver war bewaffnet und trug ihre Rüstungen, sodass es für sie kein Problem darstellte, die Menge im Zaum zu halten. Langsam aber sicher drängten sie die Bürger zu den Toren.


    Langsam leerte sich die Stadt.


    Gwendolyn sah ihren Kriegern dabei zu und ging zu Kendrick.


    „Ich danke dir, mein Bruder“, sagte sie und legte ihm die Hand auf den Arm. „Das werde ich dir nie vergessen.“


    Er nickte, doch der Ausdruck auf seinem Gesicht war ernst.


    „Ich hoffe du weißt, was du da tust, Schwester“, sagte er.


    Gwendolyn sah ihn an und fühlte sich beim Anblick der Menge hin und hergerissen.


    „Das hoffe ich auch“, sagte sie.


    Gemeinsam mit Kendrick, Godfrey, Steffen, Aberthol und ihren anderen Ratgebern folgte sie der Menge durch die Tore von King’s Court. Gwendolyn wusste, dass es diesmal für immer war.


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWÖLF


    


    Thor wand sich, und versuchte, sich aus dem Griff der Schlange zu befreien, doch sie war zu stark. Ihr muskulöser Körper umschlang ihn von den Knöcheln bis zu seiner Brust, und quetschte ihn. Sie sah ihn züngelnd an, bereit, ihre Giftzähne in seinen Hals zu stoßen.


    Thor versuchte alles – doch er war hilflos. Er konnte nur seine Augen schließen und den unvermeidlichen Biss abwarten.


    Er verstand nicht, was an diesem Ort vor sich ging. Er hatte sich immer vorgestellt, dass er, wenn er das Land der Druiden erst einmal gefunden hatte, von seiner Mutter begrüßt und willkommen geheißen würde. Er erwartete, dass er es sofort als seine Heimat wiedererkennen würde. Doch das, was ihm bisher hier begegnet war, hatte er nicht erwartet.


    Er konnte nicht fassen, dass er seine letzten Augenblicke, hier in den Fängen eines schrecklichen Biests verbrachte, so nah an seinem Ziel.


    Thor öffnete die Augen. Er zwang sich, dem Tod mit offenen Augen entgegenzublicken. Als die Schlange ihren Kopf senkte, um zuzustoßen, bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Es war ein Mann um die Fünfzig, mit langem Bart und braunem Haar. Er kam ihm bekannt vor. Er trug eine glänzende Rüstung, die Rüstung eines Königs. Als er Thor entdeckte, stürmte er auf ihn zu und griff die Schlange mit seinem Handschuh beim Hals, nur Zentimeter von Thors Gesicht entfernt.


    Erstaunt sah Thor zu, wie der Mann die Schlange würgte und sie zischte und keuchte. Er spürte, wie die der Druck der Muskeln der Schlange um seinen Körper herum nachließ, als der Mann das Leben aus ihr herauspresste.


    Schnell gelang es ihm, einen Arm zu befreien, und mit seinem Schwert, den Körper der Schlange zu zerteilen. Der untere Teil der Schlange fiel schlaff zu Boden, doch der obere Teil, den der Mann immer noch fest im Griff hatte, kämpfte noch ums Überleben. Der Mann würgte sie fester bis endlich ihre Augen aus den Höhlen traten und ihr Körper in seinen Händen schlaff wurde.


    Als der Mann den Kadaver zu Boden warf, sah Thor ihn ungläubig an. Er erkannte den Mann; es war ein Mann den er liebte und schrecklich vermisst hatte; er hatte geglaubt, dass er ihn niemals wiedersehen würde.


    Es war König MacGil.


    *


    Als König MacGil den Kopf der Schlange fallen ließ, sah er Thor an und lächelte; dann trat er vor und umarmte ihn wie ein Vater seinen Sohn umarmt.


    „Mein König!“ sagte Thor über seine Schulter hinweg und König MacGil blickte ihn an.


    „Thoringson“, sagte MacGil und legte seine warme Hand auf Thors Schulter, wobei er ihn wohlwollend ansah. „Ich habe dir doch gesagt, dass wir uns wiedersehen wurden.“


    Thor war sprachlos. Er verstand nicht, was hier vor sich ging. War er gestorben und im Himmel? Oder verlor er den Verstand?


    „Aber wie…?“, fragte Thor. „Wie kommt es, dass Ihr hier seid? Seid ihr am Leben?“


    König MacGil lächelte und legte ihm den Arm um die Schulter. So gingen sie gemeinsam den Weg entlang.


    „Du bist immer voller Fragen“


    „Bin ich tot?“, fragte Thor.


    König MacGil lachte amüsiert auf, und Thor war glücklich, sein Lachen zu hören. Es war ein Klang, den er schrecklich vermisst hatte; er hatte bis heute nicht bemerkt, wie sehr. In gewisser Weise war König MacGil immer wie ein Vater für ihn gewesen, auch wenn er ihn nur kurze Zeit gekannt hatte; daher kam es ihm nun so vor, als wäre sein Vater zurückgekehrt.


    „Nein, mein Junge“, antwortete König MacGil, immer noch lachend. „Du bist nicht tot. Du hast gerade erst begonnen richtig zu leben.“


    „Doch… Ihr seid gestorben. Wie könnt Ihr dann hier sein?“


    „Niemand von uns stirbt wirklich“, antwortete König MacGil. „Ich existiere nicht mehr auf der physischen Ebene, das ist war; doch sonst bin ich sehr lebendig. Im Land der Druiden ist der Schleier zwischen den Lebenden und den Toten dünner, durchlässiger. Es ist leichter, ihn zu durchdringen. Deine Mutter hat mich geschickt, um dich zu finden, und dich zu ihr zu bringen.“


    Thor riss bei der Erwähnung seiner Mutter überrascht und aufgeregt die Augen auf.


    „Also ist sie real!“, sagte Thor.


    MacGil lächelte.


    „Sehr sogar“, er seufzte. „Du kannst nicht ohne einen Führer durch das Land reisen, darum werde ich dich begleiten. Du hättest auf mich am Tor warten sollen, dann hättest du dir nicht all diesen Ärger eingehandelt. Doch du bist schon immer ungeduldig gewesen, Thoringson. Und dafür liebe ich dich!“, sagte er mit einem Lachen.


    Sie folgten dem Pfad und Thor sah sich staunend um.


    „Ich kann diesen Ort nicht verstehen“, sagte Thor. „Er kommt mir so bekannt vor… und doch so fremd.“


    MacGil nickte.


    „Das Land der Druiden ist für jeden, der es betritt, anders“, sagte er. „Für mich ist es ein anderer Ort, als für dich. Weißt du, Thoringson, alles, was du hier siehst, ist lediglich eine Reflexion deines Bewusstseins. Deiner eigenen Erinnerungen, deiner Hoffnung, Bedürfnisse, Sehnsüchte und Ängste. Vielleicht siehst du hier dein Heimatdorf, deine erste Liebe, irgendeinen Ort, der dir etwas bedeutet; du siehst die wichtigsten Augenblicke deines Lebens vor dir. Vielleicht begegnest du deinen glorreichsten Momenten, deinen ambitioniertesten Bestrebungen – doch vielleicht begegnest du auch deinen finstersten Dämonen. In gewisser Weise ist das Land der Druiden der sicherste und angenehmste Ort der Erde – und gleichzeitig der finsterste und gefährlichste. Es hängt alles von dir ab. Davon, wie du die Welt um dich herum wahrnimmst. Und am allermeisten davon, wie sehr du deinen Geist kontrollieren kannst. Kannst du die finsteren Gedanken aussperren? Kannst du den Guten die Macht überlassen?“


    Thor saugte alles in sich auf. Er war überwältigt, versuchte zu verstehen. Er bemerkte etwas, als er den Worten des Königs lauschte.


    „Ihr“, sagte er, „seid die Reflexion meines Geistes.“


    MacGil nickte lächelnd.


    „Du liebst mich“, sagte er. „Ich war dir wichtig, ein Mentor.“


    „Wenn ich diesen Ort wieder verlasse, werdet ihr nicht mehr sein“, sagte Thor, der zu verstehen begann. Der Gedanke stimmte ihn traurig.


    MacGil nickte.


    „Wenn Du gehst – das heißt wenn du jemals gehst –dann, ja. Dann wirst du in die Welt zurückkehren, die du kennst. Doch für den Augenblick sind wir hier. So real und lebendig wie eh und je. Dein Geist, dein gesamtes Bewusstsein, ist vor dir ausgebreitet. Kannst du es nicht sehen, Thorgrin?“, sagte er. „Das ganze Land ist eine Reflexion deiner selbst. Es ist eine Übung in der Kontrolle deines Geistes, Thoringson. Einige deiner glücklichsten Momente, einige deiner schönsten Erinnerungen, werden dir auf unserer Reise begegnen. Doch ich muss dich warnen: Lass dich nicht von deinen dunklen Gedanken überwältigen, nicht einmal für einen Augenblick. Dunkle Gedanken wehen durch das Land der Druiden wie ein wilder Sturm. Wenn du nicht lernst, sie zu kontrollieren werden sie dich zerstören.“


    Thor schluckte nervös, er begann zu verstehen.


    „Das Dorf durch das ich gekommen bin“, erkannte er. „Mein Dorf. Dann habe ich es geschaffen? Mein Geist hat es erschaffen?“


    MacGil nickte.


    „Es war ein wichtiger Ort in deinem Leben. Es war ein Ort, von dem du dir gewünscht hast, dass er dich willkommen heißt.“


    Thor erkannte noch etwas anderes.


    „Dann war die Blumenwiese, über die ich gelaufen bin also wirklich die Blumenwiese auf der ich Gwendolyn das erste Mal getroffen habe. Und die weiße Schlange…“


    Thor verstummte. Nun konnte er die Teile des Puzzles zusammensetzen. Alles ergab plötzlich einen Sinn. Endlich verstand er. Dieser Ort war mächtiger, als er erwartet hatte. Außergewöhnlicher und vielversprechender als er sich je erträumt hatte. Und so viel furchteinflößender.


    Sie gingen eine ganze Weile lang stumm nebeneinander her, bis Thor etwas einfiel.


    „Und meine Mutter?“, fragte er. „Ist sie am Leben? Ist sie real? Oder ist sie auch nur eine Ausgeburt meiner Hoffnungen und Vorstellungskraft? Ist sie nur hier, weil sie irgendwo tief in meinem Unterbewusstsein existiert? Nur, weil ich mir immer gewünscht habe, dass sie existiert? Nur, weil ich sie gebraucht habe? Nur, weil ich davon geträumt habe eine großartige Mutter zu haben?“


    König MacGil ging stumm und mit ausdrucksloser Miene neben ihm her.


    „Du suchst nach absoluten Antworten“, sagte er. „Du wirst erkennen, dass es im Land der Druiden nichts Absolutes gibt. Die einzigen Antworten, die du finden wirst, liegen in dir selbst. So mächtig du im Inneren bist, so mächtig wir die Welt vor dir sein. Bereite dich darauf vor mein Junge, und wappne dich dafür, die stärkste, größte, und sperrigste Waffe von allen zu kontrollieren Deinen Geist.“


    *


    So gingen sie stundenlang weiter. Sie hatten stundenlange gelacht und sich an alte Zeiten erinnert, an die Jagdausflüge, die sie gemeinsam unternommen hatten, an King’s Court, daran, wie Thor zum ersten Mal der Tochter des Königs begegnet war. Sie sprachen darüber, wie die MacGils ihn in ihre Familie aufgenommen hatten; sie sprachen über schlachten, und Ritter, und Mut und Ehre. Sie unterhielten sich über König MacGils Mörder, und die Rache, die Gwendolyn an ihm verübt hatte. Sie diskutierten über Politik. Doch am meisten sprachen sie von Schlachten. Sie waren beide furchtlose Krieger, und hatten tiefstes Verständnis füreinander. In gewisser Weise war es, als ob Thor mit sich selbst sprach. Es fühlte sich so gut an, sich mit König MacGil zu unterhalten, ihn wieder an seiner Seite zu haben. Er hatte das Gefühl, eine Auszeit von der Realität zu nehmen, durch ein surreales Land zu wandern, in einem Traum, aus dem es kein Erwachen gab.


    Sie kamen durch Landschaften, die Thor erfreut erkannte, Orte, die ihm so bekannt waren aus der Umgebung seines Dorfes oder der Landschaft um King’s Court herum. Er fühlte sich hier wohl. In gewisser Weise spürte er, dass sein Geist diese Orte erschuf, und dass es schwer fiel, zu unterscheiden, was real war und was nicht; Thor fühlte sich, als ob er sich an einer eigenartigen Kreuzung seines Geistes mit der äußeren Realität der Welt befand. Es jagte ihm Angst ein zu erkennen, welche Macht sein Geist hatte. Wenn er das alles erschaffen konnte, dann bedeutete das, dass er im Handumdrehen die glorreichsten Königreiche erschaffen konnte. Doch genauso schnell konnte er in einem Augenblick der Schwäche eine Hölle erschaffen. Das machte ihm Angst. Wie konnte er seinen Geist immerzu mit positiven Gedanken füllen?


    Sie kamen auf den Gipfel eines Hügels und blieben stehen, um die Aussicht zu genießen. Thor erschrak, er konnte es kaum fassen: Unter ihm lag King’s Court. Es war so real, dass Thor sich sicher war, dort zu sein. Es sah noch glorreicher aus, als er es in Erinnerung hatte, tausenden von Rittern in glänzenden Rüstungen standen auf den Wehrgängen, vor den Toren und in den Türmen. Es waren mehr Ritter da, als er je zuvor in der Stadt gesehen hatte.


    König MacGil stand neben ihm und lächelte.


    „Dein Geist ist ein schöner Ort, Thorgrin“, sagte er und bewunderte den Ausblick. „Ich hatte nie so viele Krieger in meinem King’s Court. Es scheint, als wäre ihre Zahl stark angewachsen!“


    Er lachte.


    „In der Tat glaube ich, dass ich noch nie so viele Ritter an einem Ort gesehen habe“, fügte er hinzu. „Der Glanz ihrer Rüstungen blendet mich. Du bist wahrlich von ganzem Herzen ein Krieger.“


    Thor konnte kaum fassen, dass sein Geist all das hier erschuf; alles schien so real zu sein, so perfekt, realer als alles, was er zuvor gesehen hatte.


    Thor folgte MacGil auf dem Pfad, einem perfekt gepflasterten Weg, der zu den Toren führte. Tausende von Rittern säumten die Straße und nahmen Haltung an, als sie an ihnen vorbeigingen. In der Ferne schallten Fanfaren.


    Sie überquerten die Brücke über den Graben und gingen durch das Tor hindurch nach King’s Court hinein. Als sie unter den gigantischen steinernen Toren hindurchgingen, wurden sie von einer lächelnden Gestalt mit ausgestreckten Armen begrüßt.


    Es war Gwendolyn.


    Thor strahlte, als er sie sah. Sie sah hübscher aus denn je, mit ihrem langen blonden Haar, den leuchtenden blauen Augen, in einem edlen Kleid. Sie lächelte und streckte Thor die Arme entgegen.


    Thor eilte zu ihr und umarmte sie. Er küsste sie und hielt sie fest umschlungen.


    Dann drehten sie sich um und gingen gemeinsam mit König MacGil durch King’s Court.


    „Ich freue mich, dass du meine Tochter in so schönem Licht siehst“, flüsterte MacGil ihm zu. „Ich sehe sie genauso.“


    „Thoringson“, flüsterte Gwendolyn. Sie hielt seine Hand und küsste ihn. Er konnte ihre Liebe spüren, und sie gab ihm Leben.


    „Gwendolyn“, sagte er. Plötzlich erinnerte er sich. „Wo ist Guwayne?“


    Als er die Worte ausgesprochen hatte, hörte er das Weinen eines Babys. Thor sah ihn in Gwendolyns Armen liegen Sie hielt ihn lächelnd fest und wiegte ihn sanft.


    Thor griff nach dem Jungen, der in seine Arme sprang. Er war grösser und älter, als Thor ihn in Erinnerung hatte. Er umarmte ihn.


    „Daddy!“, sagte Guwayne.


    Es war das erste Mal, dass Thor ihn sprechen hörte. Es war wie im Traum.


    Plötzlich blieben Gwendolyn und MacGil stehen, und Thor blickte auf, um zu sehen weshalb. Auch er blieb stehen.


    Vor ihnen stand ein Mann, der Thor mehr bedeutete als jeder andere: Argon. Er stand gekleidet in seine weiße Robe mit der Kapuze da und hielt seinen Stab. Seine Augen glänzten, als er ihn ansah.


    „Thoringson“, sagte Argon.


    Thor legte Gwendolyn ihren Sohn wieder in die Arme, doch als er nach unten blickte, war Guwayne verschwunden.


    Thor sah sich um, und auch Gwendolyn war fort. König MacGil ebenso.


    Er fuhr herum und bemerkte, dass alle, auch die Ritter, die gerade eben noch die Stadt bevölkert hatten, verschwunden waren.


    King’s Court lag leer vor ihm. Nur noch Argon und er selbst waren da, und sahen einander an.


    „Es ist Zeit für ein weiteres Training“, sagte Argon. „Nur hier, im Land der Druiden, kannst du die höchste Stufe dessen erreichen, was du bist; nur hier kannst du anfangen, auf die höchsten Ebenen deiner Macht zuzugreifen. Nur hier kannst du verstehen, was es bedeutet, zu sein, was du bist. Ein Druide.“


    Thor ging neben Argon durch King’s Court. Sie waren umgeben von Stille, das einzige Geräusch war das Brausen des Windes. Schließlich begann Thor zu sprechen.


    „Was bedeutet es, ein Druide zu sein?“, fragte er.


    „Es bedeutet alles und nichts. Um ein Druide zu sein, musst du die Natur beherrschen, und dich selbst. Es bedeutet, die Gebrechlichkeit des menschlichen Daseins mit der grenzenlosen Macht der Natur zu vereinen. Siehst du den Löwen, der sich auf uns stürzt?“


    Thor fuhr herum, und sah einen wilden Löwen auf sich zukommen. Sein Herz raste vor Furcht, als er immer näher kam. Doch als er zum Sprung ansetzten wollte, hob Argon lediglich die Hand und der Löwe ließ sich harmlos zu ihren Füssen nieder.


    Argon senkte seine Hand.


    „Der Löwe wird sich dir widersetzen, bis du seine Natur verstehst. Es gib einen Strom unter allem, was lebt. Doch hier im Land der Druiden, ist der Strom nicht unter der Oberfläche, er ist die Oberfläche.“


    „Ich kann es spüren“, sagte Thor. Er schloss die Augen, atmete tief und hielt seine Arme in den Wind. „Ich fühle ihn. Er ist wie… die Luft, kaum wahrnehmbare Schwingungen, wie ein Summen am Himmel.“


    Argon nickte zustimmend.


    „Ja. Es ist als ob du deine Hand über rauschendes Wasser hältst. Er ist überall, doch hier ist er für dich leichter zugänglich, leichter zu verstehen. Doch es ist auch leichter, die Kontrolle über ihn zu verlieren.


    Thor öffnete die Augen und sah einen Bären, der brüllend auf ihn zustürmte. Thors erster Impuls war es, wegzulaufen, doch stattdessen streckte er seine Hand aus, spürte die Energie des Ortes, und wusste dass alles Natur war. Nur Energie. Energie, die er nutzen konnte.


    Thor streckte dem Bären trotz seiner Angst beide Hände entgegen und zwang sich, ruhig zu bleiben; Im letzten Augenblick blieb der Bär stehen. Er hatte die Pranken erhoben, doch schließlich ließ er sich nieder und legte sich auf den Rücken.


    Argon wandte sich ab und Thor folgte ihm. Sie verließen King’s Court, und Thor fragte sich, wohin Argon ihn führte.


    „Wenn du hoffst, deine Mutter zu treffen“, sagte Argon schließlich, „hast du eine lange Reise vor dir. Das Land der Druiden kannst du nicht einfach so durchqueren, wie es dir gefällt. Du musst es dir verdienen. Es muss dir den Zutritt gewähren. Es wird dich fordern, dich testen. Nur die, die seiner würdig sind, können es durchwandern. Deine Mutter ist am anderen Ende dieses Landes. Es wird dir alles abverlangen, sie zu erreichen. Du musst stärker werden.“


    „Aber wie?“, fragte Thor.


    „Du wirst lernen müssen, dich von den Dämonen, die in dir lauern, zu befreien. Von den alten, schmerzvollen Erinnerungen. Von allen, die dir Unrecht getan haben. Von Gefühlen des Zorns, des Hasses und der Rache. Von Schmerz und Pein. Du musst lernen, dich über sie zu erheben, sie in der Vergangenheit zu lassen. Es ist die ultimative Prüfung für einen Krieger – und einen Druiden.“


    Thor runzelte die Stirn.


    „Doch wie geht das?“, fragte er.


    Argon blieb stehen und als Thor sich umsah, sah er eine endlose öde Landschaft. Sie bestand aus Schlamm, unterbrochen nur durch vereinzelte Bäume, und finstere Wolken hingen tief über ihr. Ein langsam fließender Fluss floss hindurch; sein Wasser hatte die Farbe des Schlamms. Thor erkannte sofort, wo er war.


    „Die Unterwelt“, sagte Thorgrin und erinnerte sich an das Empire. „Das Land der Toten.“


    Argon nickte.


    „Der Ort deiner finstersten Träume“, sagte er. „Eine endlose Einöde. Sie liegt in dir. Die Finsternis neben dem Licht. Du musst sie durchqueren. Das ist der erste Teil deiner Reise.“


    Thor ließ den Blick über das öde Land schweifen, hörte das schreckliche Krächzen der Krähen in der Ferne, und spürte die Schwermut, die diesem Ort innewohnte. Er drehte sich um, um Argon weitere Fragen zu stellen – doch er war schon fort.


    Thor drehte sich nach dem sicheren King’s Court um, und überlegte schon dorthin zurückzukehren – doch genau wie Argon war es verschwunden. Er stand alleine in diesem endlosen Ödland, umgeben von Tod, von den finstersten Winkeln seines Geistes – und der einzige Weg hinaus führte mitten hindurch.


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    


    Reece rannte mit Stara, Matus und Srog durch den peitschenden Regen. Im Dunkel der Nacht stolperten sie den schlammigen Hang hinunter. Matus hatte einen Arm um Srogs Taille gelegt, der schwer hinkte und Reece hielt Staras Hand, nicht aus Liebe, sondern um sich gegenseitig vor dem Abrutschen zu sichern. Es bereitete ihm Schuldgefühle ihre Hand auch nur zu berühren, doch in Anbetracht der Situation hatte er keine Wahl. Sie rannten entlang der Klippe, vorsichtig, um nicht abzurutschen und in die Tiefe zu stürzen. Reece wusste, dass die Wellen am Fuß der Klippen ans Ufer schwappten, doch über den strömenden Regenguss konnte er sie kaum hören.


    Sollten Tirus‘ Männer schon unten auf sie warten, war es glatter Selbstmord. Er wusste, dass sie den einzig möglichen Fluchtweg für sie blockieren würden, was jede Chance, die Flotte seiner Schwester zu erreichen die in der Bucht vor Anker lag, zunichtemachen würde.


    Doch Reece war es egal. Zumindest hatten sie einen Plan und würden in Ehre sterben und nicht wie Feiglinge in einer Höhle herumsitzen. Ein Teil von ihm war mit Selese gestorben, und ob er lebte oder starb war ihm egal.


    Sie hatten nicht viel Zeit bis zum Tagesanbruch. Dann würden die Bewohner der Oberen Inseln mit Sicherheit die königliche Flotte angreifen. Selbst wenn sie es nicht auf eines der Schiffe schaffen sollte, wollte Reece sie zumindest erreichen, um sie zu warnen. Er konnte nicht zulassen, dass sie alle wegen ihm starben. Schließlich war er derjenige, der Tirus getötet, und sie damit ohne ihr Wissen dem Zorn und den Rachegelüsten seiner Männer ausgesetzt hatte.


    Die Klippen machten einem steilen Gefälle Platz, und sie stolperten hinab. Verzweifelt versuchten sie, die Küste unter sich zu erreichen, stolperten, rutschten und stützten sich gegenseitig ab. Reece sah den Ozean – endlich waren sie nah genug, dass das Rauschen der Wellen den Regen übertönte.


    Schwer atmend erreichten sie ein kleines Plateau und machten eine Pause.


    „Lasst mich hier“, keuchte Srog und hielt sich die Seite. „Meine Wunde hält das nicht länger durch.“


    „Wir lassen niemanden zurück“, beharrte Reece.


    Reece schnappte nach Luft, als er nach unten sah, dass hunderte von Tirus Männern bereits am Strand Wache standen, nach ihnen Ausschau hielten und ihnen den Fluchtweg zu den Schiffen versperrten.


    Reece wusste, dass der einzige Grund, warum sie noch am Leben waren, der Schutz der Dunkelheit, der Regen und der aufziehende Nebel waren.


    „Da!“, Stara deutete auf eine Höhle, in der dutzende von Tirus‘ Männern Schutz vor dem Regen und dem Wind suchten. Sie umwickelten Pfeile mit Stoff und tauchten sie wieder und wieder in eine Reihe von Eimern, die sie vor sich aufgestellt hatten.


    „Öl“, sagte Sara. „Sie präparieren die Pfeilspitzen. Die Pfeile sind lang, das heißt, sie fliegen lang und können damit die Schiffe in Brand setzen. Sie wollen die Flotte versenken.“


    Reece sah schockiert zu, und wusste, dass sie Recht hatte. Sein Magen zog sich zusammen, als er erkannte, wie kurz Gwendolyns Flotte vor der Zerstörung stand.


    „Diese Pfeile würden niemals in diesem Wind und dem Regen ihr Ziel treffen“, sagte Matus.


    „Das müssen sie auch nicht“, antwortete Stara. „Sie warten einfach, bis der Regen aufhört, dann werden sie angreifen.“


    „Uns bleibt nicht viel Zeit“, sagte Srog. „Was schlägst du vor? Wie sollen wir an all diesen Männern vorbeikommen? Wie können wir die Schiffe der Königin erreichen?“


    Reece betrachtete das Ufer. Es sah zu den Schiffen hinaus, die auf der rauen See auf und ab tanzten. Sie lagen vielleicht hundert Meter vor dem Strand. Ihre Besatzungen hatten keine Ahnung, was auf der Insel geschehen war, und was ihnen bevorstand. Er konnte nicht zulassen, dass ihnen etwas geschah. Außerdem mussten sie ein Schiff erreichen, um selbst entkommen zu können. Er überlegte, wie sie es schaffen konnten.


    „Wir können schwimmen“, sagte Reece.


    Srog schüttelte den Kopf.


    „Das würde ich niemals schaffen“, antwortete er.


    „Keiner von uns würde das schaffen“, sagte Matus. Das Meer hier ist rauer als es aussieht. Du bist nicht von hier, du kannst es nicht wissen. Die Strömungen sind unglaublich stark. Wir würden alle ertrinken. Ich sterbe ehrlich gesagt lieber an Land, als im Wasser.“


    „Was ist mit den Felsen?“, fragte Stara plötzlich.


    Sie drehten sich um und folgten ihrem ausgestreckten Finger. Als Reece angestrengt in den Regen hinaus blinzelte, sah er eine Pier, die gut dreißig Meter weit ins Meer hinaus reichte. „Wenn wir es bis ans Ende der Felsen schaffen, sollten die Reichweite meiner Pfeile ausreichen“, sagte Stara und hob ihren Bogen.


    „Wozu ausreichen?“, fragte Matus.


    „Um das nächste Schiff zu erreichen“, sagte sie, als ob es das naheliegendste auf der Welt war.


    Reece sah sie verwirrt an.


    „Und warum solltest du auf eines unserer Schiffe schießen wollen?“


    Stara schüttelte ungeduldig den Kopf.


    „Du verstehst nicht…“, sagte sie. „Wir können ein Seil an dem Pfeil befestigen. Sobald der Pfeil das Deck trifft, haben wir etwas, woran wir uns durchs Wasser ziehen können.“


    Reece starrte sie an. Er war beeindruckt von ihrem mutigen Plan. Die Idee war verrückt genug, um tatsächlich funktionieren zu können.


    „Und was, wenn die Männer es sehen?“, fragte Srog. „Sie werden das Seil durchschneiden. Oder uns töten. Woher sollen sie wissen, dass wir es sind?“


    Reece überlegte.


    „Das Zeichen der MacGils“, sagte er. „Die Klauen des Falken. Jeder MacGil im Ring wird das Zeichen erkennen. Drei brennende Pfeile gen Himmel geschossen. Wenn wir sie zuerst abschießen, dann werden sie wissen, dass es nicht der Feind ist.“


    Srog sah ihn skeptisch an.


    „Und wie gedenkst du die Pfeile zum Brennen zu bekommen, in einem Wetter wie diesem?


    „Sie müssen ja nicht lange brennen“, antwortete Reece. „Sie müssen nur für ein paar Sekunden leuchten, gerade lange genug, damit die Besatzung des Schiffs sie sehen kann, bevor der Regen sie verlöschen lässt.“


    Srog schüttelte den Kopf.


    „Das ist Wahnsinn“, sagte er.


    „Hast du eine bessere Idee?“, gab Reece zurück.


    Srog schüttelte abermals den Kopf.


    „Dann haben wir einen Plan“, sagte Reece.


    „Das Seil da“, sagte Stara und deutete auf ein langes Seil, das am Strand in der Nähe von Tirus‘ Männern aufgerollt lag. „Das dürfte lang genug sein. Das brauchen wir. Wenn wir es an einen meiner Pfeile binden, sollte es funktionieren.“


    „Und wenn uns die Männer deines Bruders entdecken?“, gab Srog zu bedenken.


    Stara zuckte mit den Schultern.


    „Dann werden wir von ihnen getötet werden.


    „Und was ist mit den Männern, die dort am Anfang des Piers stehen?“, fragte Srog.


    Reece sah sich um und sah sechs Männer bei den Steinen stehen. Er drehte sich um, griff Staras Bogen, legte einen Pfeil an und schoss.


    Der Pfeil segelte etwa vierzig Meter weit durch die Luft und traf einen der Männer durch den Hals. Er ging tot zu Boden.


    „Einer weniger“, sagte Reece und rannte los.


    *


    Die anderen folgten Reece den Hügel hinab, wobei sie rutschten und stolperten, auf die Pier zu. Tirus Männer hatten ein wenig gebraucht, bis sie bemerkt hatte, dass einer von ihnen gefallen war; doch als sie es bemerkten, stellten sie sich mit gezogenen Waffen auf und hielten nach dem Feind Ausschau.


    Reece und die anderen rannten todesmutig auf den Eingang zur Pier zu. Er war überzeugt davon, dass sie, wenn sie nur schnell genug waren, sie alle Krieger töten konnten, die die Pier bewachten, bevor sie Alarm schlagen konnten. Vielleicht konnten sie es ja wirklich an ihnen vorbei schaffen.


    „Greift sie an, doch egal was passiert, bleibt nicht stehen!“, rief Reece den anderen zu. „Wir sind nicht hier, um gegen alle zu kämpfen, wir müssen nur an ihnen vorbei bis ans Ende der Pier.“


    Die Dunkelheit der Nacht begann sich zu heben, als sie mit gezogenen Schwertern den Hügel hinunterrannten. Die Gruppe von Kriegern an der Pier sah sie nicht kommen, ihre Aufmerksamkeit war bei ihrem toten Kameraden und der Frage, wer ihn getötet haben könnte. Drei der Männer knieten über ihm um zu sehen, ob er vielleicht doch noch zu retten war.


    Das war ein tödlicher Fehler. Reece und Matus stürzten sich auf sie und bevor die der bemerkten, dass sie angegriffen wurden, waren sie bereits tot.


    Stara, direkt hinter ihnen, zog ihren Dolch und schlitzte einem die Kehle auf. In der gleichen Bewegung fuhr sie herum und rammte einem anderen den Dolch mitten ins Herz.


    Reece versetzte einem mit seinem Handschuh einen Schlag, und trat einen anderen, während Srog einem einen Kopfstoß verpasste, und Matus einem Angriff mit einer Keule auswich, wobei er sich duckte und seinem Angreifer den Bauch aufschlitzte.


    Binnen Sekunden war die Gruppe, die die Pier bewacht harre tot, und Reece und die anderen stürmten an ihnen vorbei.


    Ein Horn erklang. Reece fuhr herum und erkannte, dass Tirus‘ Männer sie gesehen hatten. Hunderte von Männern ließen einen Schlachtschrei los und begannen, in ihre Richtung zu rennen.


    „Das Seil!“, schrie Stara.


    Reece hob das lange Seil hoch und warf es über seine Schulter. Es war weit schwerer, als er sich das vorgestellt hatte. Gemeinsam rannten sie so schnell sie konnten die Pier hinunter. Matus half Reece mit dem Seil. Stara bildete die Nachhut. Sie drehte sich um und feuerte sechs Pfeile in schneller Folge ab – jeder ein Treffer.


    Keuchend kamen sie am Ende der Pier an. Wellen brachen um sie herum und die Gischt spritzte ihnen ins Gesicht. Reece verlor einen Augenblick lang den Halt, doch Stara hielt ihn fest. Neben ihnen beeilten sich Matus und Srog, das Seil an einem von Staras Pfeilen festzubinden.


    „Zuerst das Zeichen!“, erinnerte Reece sie.


    Stara nahm drei Pfeile aus einem verschlossenen Köcher. Sie waren in ölgetränkte Lumpen gewickelt. Aus dem gleichen Köcher entnahm sie zwei trockene Feuersteine und schlug sie zusammen. Über die Steine gekauert versuchte sie es immer wieder, doch die Lumpen fingen kein Feuer. Reece drehte sich um und sah, dass Tirus‘ Männer die Pier stürmten. Er wusste, dass ihnen nicht viel Zeit blieb.


    „Komm schon!“, schrie Reece


    Endlich fingen die ölgetränkten Lumpen Feuer.


    „Schieß‘ sie hoch in die Luft“, sagte Reece. „Fast vertikal nach oben, nur ein klein Wenig in Richtung der Schiffe geneigt! Das ist das Zeichen.“


    Stara feuerte die drei brennenden Pfeile in schneller Folge ab, und sie schossen gemeinsam als Klauen des Falken hoch in die Luft, das alte Zeichen der MacGils, und jeder gute Seemann, der die See beobachtete, würde es sehen. Reece war erleichtert zu sehen, dass die Pfeile nur fünf Sekunden brannten, bis der Regen sie schließlich löschte.


    „Das Seil“, Matus drückte ihr den vorbereiteten Pfeil in die Hand. „Schieß‘ es ab!“


    Stara legte den Pfeil mit dem Seil an und zielte hoch in Richtung des Schiffs in der Ferne.


    „Wir haben nur diesen einen Schuss“, sagte Reece. „Du musst treffen!“


    Sie setzte den Bogen ab und sah ihn an. Er war zutiefst getroffen, wie schön ihr Gesicht im Regen aussah, wie stolz, wie edel – wie furchtlos. Er sah sie an und nickte aufmunternd.


    „Du kannst es schaffen“, sagte er. „Ich vertraue dir!“


    Sie nickte.


    Dann drehte sie sich um und gab den Schuss ab. Alle sahen mit angehaltenem Atem zu, wie der Pfeil durch die Luft segelte. Wenn der Schuss nicht traf, waren sie alle erledigt.


    Endlich hörten sie in der Ferne das Geräusch des Pfeils, der sich in Holz bohrte, und als Reece sah, wie sich das Seil straffte, wusste er, dass sie getroffen hatte. Vom langen Seil waren neben ihnen nicht mehr als ein paar Meter übrig geblieben.


    Reece sah sich um und sah hunderte von Tirus‘ Männern, die ihre Schwerter gezogen hatten, schrien, und schnell auf sie zukamen.


    „Na los! Das Wasser wird nicht wärmer davon, dass wir es anstarren!“, schrie Matus und blickte hinab in die rauschende See.


    Gemeinsam griffen sie nach dem Seil und sprangen von den Felsen.


    Reece erschrak, wie kalt das Wasser war. Er versuchte wieder zu Atem zu kommen, nachdem er beim Eintauchen einen schwall Salzwasser geschluckt hatte. Er hielt klammerte sich am Seil fest und zog sich, Zentimeter und Zentimeter, dem fernen Schiff entgegen. Alle hangelten sich so schnell sie konnten am Seil entlang. Mit jedem Zug entfernten sie sich weiter vom Ufer und kamen dem Schiff näher. Reece hörte gedämpfte Schreie von Tirus Männern an der Küste hinter ihnen; doch er hörte noch ein anderes Geräusch, das ihn nervös machte: Das Geräusch von Pfeilen, die durch die Luft segelten und im Wasser landeten. Tirus Männer schossen auf sie.


    Reece hörte einen Schrei. Stara. Er sah sich um und sah, dass sie am Bein von einem Pfeil getroffen worden war. Er sah sich um und bemerkte einen ganzen Schwarm von Pfeilen, der ihnen entgegenflog.


    Srog schrie auf, und Reece sah, dass auch er von einem Pfeil getroffen worden war. Reece wusste, dass er schnell etwas tun musste. Er legte den Arm um Stara, der es schwer fiel, sich über Wasser zu halten.


    „Halt dich an mir fest“, sagte er.


    Dann zog er sich weiter am Seil voran.


    Reece schrie auf, als plötzlich ein Pfeil seine Wade durchbohrte. Doch er war froh, dass er nicht Stara, sondern ihn getroffen hatte.


    Immer mehr Pfeile trafen um sie herum ins Wasser, und Reece fragte sich, wie lange es noch gut gehen konnte, bis Tirus‘ Männer den ersten tödlichen Treffer landeten.


    Er zog sich schneller am Seil voran. Reece wusste, dass sie in einer verzweifelten Situation waren; wenn sie nicht bald in irgendeiner Form Hilfe bekommen würden, müssten sie alle sterben.


    Reece hörte ein Geräusch. Ein Pfeil schoss über seinen Kopf hinweg – doch diesmal in die andere Richtung. Überrascht sah er, dass die Pfeile vom Schiff der Königin ausgingen. Zuerst dachte Reece, dass die Männer auf ihn schossen, doch als er die Schreie von Tirus‘ Männern am Ufer hörte, wusste er, dass die Besatzung des Schiffs ihnen zur Hilfe kam.


    Hunderte von Pfeilen flogen plötzlich vom Schiff der Königin in Richtung des Ufers und töteten die meisten feindlichen Schützen. Der Regen aus Pfeilen um Reece und die anderen herum hörte auf.


    Außer Gefahr atmete Reece auf und zog sich weiter am Seil voran. Bald spürte er einen Ruck am Seil und bemerkte, dass sie von den Männern der Königin immer schneller auf das Schiff zu gezogen wurden.


    Verzweifelt von den Wellen auf und ab geschaukelt, nach Luft schnappend und verletzt erreichten sie schließlich das Schiff. Eine Hand griff nach Reece, und er war erleichtert zu sehen, dass es ein MacGil war, bereit zu helfen.


    Der Seemann blickte zu ihm herab und lächelte.


    „Willkommen an Bord!“, sagte er.


    


    .

  


  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    


    Romulus führte seine Männer den letzten Hügel vor King’s Court hinauf. Als sein Pferd die Spitze erreichte, eröffnete sich ihm der Blick über die Stadt, und sein Herz machte einen Sprung.


    Doch Romulus war irritiert über das, was er sah. Er hatte die Stadt voller Leben erwartet, damit gerechnet, seine Erzfeindin, Gwendolyn, unvorbereitet anzutreffen. Er hatte damit gerechnet alle ihre Männer, die Silver an diesem einen Ort versammelt zu sehen – ausgesprochen praktisch, sie mit einem Angriff der Drachen auslöschen zu können. Er hatte sich tagelang auf diesen Moment gefreut in dem er sich in seinem Triumph baden konnte. Der Höhepunkt seines Siegeszuges.


    Doch Romulus war sprachlos über das, was er vor sich sah. Die Mauern versperrten den Blick, doch auch so konnte er es sehen: Die Straßen von King’s Court waren leer gefegt. Gwendolyn war geflohen. Irgendwoher hatte sie erfahren, dass er kam. Sie hatte ihn wieder einmal überlistet.


    „Das kann nicht sein“, sagte Romulus laut. Er verstand es nicht. Wohin konnte sie geflohen sein. Woher hatte sie gewusst, dass er kam? Romulus hatte so sorgsam darauf geachtet, alles auf seinem Weg zu zerstören und nicht einen Überlebenden übrig zu lassen. Kein Bote konnte ihnen entkommen sein. Er hatte sorgsam darauf geachtet, die Drachen zurückzuhalten, damit sie ihre Schreie nicht hören, oder die Zerstörung erahnen konnten, die sie mit sich brachten.


    Doch trotz aller Vorbereitungen, all der sorgfältigen Planung, hatte es Gwendolyn irgendwie doch erfahren. Wie war es ihr nur gelungen die ganze Stadt so schnell zu evakuieren?


    Blinde Wut überkam ihn. Sie hatte ihn seines Sieges beraubt.


    Doch was ihn am meisten verwirrte, war die Frage: Wo waren sie alle hingegangen? Der Ring war nicht unendlich groß, und sie konnten nicht allzu weit gekommen sein, um sich zu verstecken.


    Romulus war wütend. Mit einem Schrei gab er seinem Pferd die Sporen und ritt die gepflegte Straße hinunter auf die weit offen stehenden Tore von King’s Court zu.


    Sie hatte sie tatsächlich offen stehen lassen, gerade so, als ob sie ihn damit provozieren wollte. Seine Männer folgten ihm auf dem Weg in die Stadt.


    Romulus konnte seinen Zorn kaum beherrschen; Gwendolyn hatte ihm den Augenblick seines größten Triumphs gestohlen. Er hatte davon geträumt, die Tore höchstpersönlich zu zerstören, und jedem, der sich ihm in den Weg stellte zu töten. Er hatte sich darauf gefreut, die Stadt in Brand zu setzen und die Schmerzensschreie zu hören.


    Doch nun blieb ihm nur, durch die Tore in die verlassene Stadt zu reiten.


    Es fühlte sich nicht wie ein Sieg an. Für ihn war es wie eine Niederlage. Der Spaß, eine Stadt einzunehmen lag in Schmerz, Folter und Zerstörung. Nein, das hier war kein Sieg.


    Romulus‘ Männer jubelten, als sie in die Stadt ritten, und der Klang ihrer Jubelschreie machte ihn nur noch wütender; dumme Idioten, einen Sieg zu feiern, für den sie nicht einmal kämpfen mussten. Romulus konnte es nicht länger ertragen.


    Er sprang vom Pferd und zerrte Luanda mit sich. Er stürmte zum nächstbesten seiner Krieger und schlug ihm den Kopf ab, dann einem anderen, und noch einem.


    Endlich hatten die Krieger verstanden. Sie beendeten ihren Jubel und schwiegen, während sie ihm aus dem Weg gingen. Sie stellten sich in Formation auf und erwarteten seinen Befehl, zitternd vor Furcht. Der Marktplatz, eben noch ein Ort der Freude und des Feierns, stank nun vor Angst und Tod.


    Romulus stand mitten unter seinen Männern, die sich im Kreis um ihn versammelt hatten, und schrie:


    „Ihr Narren, das ist kein Sieg. Es gibt nichts zu feiern! Im Gegenteil, ihr solltet euch schämen! Ihr alle seid von einem Mädchen überlistet worden, einem Kind, das Königin spielt! Sie ist uns entgangen, hat ihre Leute vor unserem Zugriff gerettet. Ist das ein Grund zu feiern?“


    Seine Männer standen still, wagten nicht, auch nur einen Muskel zu bewegen, als Romulus vor ihnen auf und ab ging und überlegte, ob er nicht doch noch ein paar von ihnen töten sollte. Er musste seinem Zorn irgendwie Luft machen. Nicht einer von ihnen wagte es sich auch nur zu blinzeln; sie kannten ihn gut.


    Romulus, die Hände in die Hüften gestemmt, betrachtete die Mauern, die Gebäude, in der Hoffnung, ein Zeichen von irgendjemandem zu finden. Doch da war niemand. Wo konnten sie alle hingegangen sein?


    Ein schriller Schrei ertönte, gefolgt vom Flattern von Flügeln. Es wurde lauter, und bald tauchte über Romulus Kopf eine Schar von Drachen auf. Sie kreisten über ihm, auch sie waren wütend, als sie immer wieder hinabtauchten und sich hoch hinauf in die Luft schwangen und weiter kreisten, als ob sie am liebsten auf alles und jeden unter ihnen Feuer regnen lassen wollten. Romulus konnte ihre Wut über das entgangene Feuerfest spüren. Er teilte sie.


    Was für ein Sieg war das – ohne Tod und Zerstörung? Was für ein Sieg war das, ohne Gwendolyn tot zu wissen, zerquetscht unter seinen Füssen, und ihr Volk ausgelöscht?


    Als Romulus überlegte, wo Gwendolyn sein konnte, kam ihm plötzlich eine Idee. Wer konnte wissen, wohin dieses gerissene Mädchen geflohen war, wenn nicht jemand von ihrem eigenen Fleisch und Blut?


    Romulus sah Luanda an. Sie stand ein paar Meter weit entfernt, gefesselt und geknebelt. Er stürmte zu ihr hinüber, und hielt sein Messer hoch. Ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen.


    Doch er zerschnitt lediglich ihre Fesseln und ihren Knebel.


    „Wo ist deine Schwester?“, fragte Romulus.


    Luanda, endlich von ihren Fesseln befreit, rieb sich die Handgelenke und sah ihn böse an.


    „Woher soll ich das wissen?“, fragte sie. „Du hast mich gefesselt wie ein Tier, du dreckiges Schwein!“


    Luanda holte aus und versetzte ihm nun ihrerseits vor allen seinen Männern eine schallende Ohrfeige. Romulus‘ erster Impuls war, zurückzuschlagen. Doch er bewahrte seine Fassung. Der Schlag hatte ihm gutgetan, ihn aus seinen dunklen Gedanken gerissen; und er liebte ihr feuriges Temperament, wie sie in so giftig ansah. Er musste lächeln: Er liebte es zu sehen, dass jemand zu ebenso großem Zorn fähig war, wie er selbst.


    „Sag mir wo sie ist“, wiederholte er langsam. „Du kennst sie. Du kennst diesen Ort. Warum ist sie gegangen? Wo kann sie hingegangen sein?“


    Luanda stemmte ihre Hände in die Hüften und sah sich um, als ob sie überlegte.


    „Und wenn ich es wüsste“, sagte sie. „Warum sollte ich es dir sagen?“


    Romulus starrte sie an. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verfinsterte sich. Doch er wusste, dass er sie brauchte, darum zwang er sich, ruhig zu bleiben, und sprach mit der sanftesten Stimme, die er sich im Augenblick abringen konnte.


    Er trat auf sie zu und lächelte. Dabei hob er seine Hand und strich ihr durchs Haar.


    „Weil ich dich zu meiner Königin machen werde“, sagte er leise. „Du wirst die mächtigste Frau im Empire sein.“


    Er hatte erwartet, dass sie erröten würde vor Ehrfurcht und Dankbarkeit; doch stattdessen sah sie ihn verächtlich an.


    „Ich würde lieber sterben, als deine Königin zu werden“, spie sie ihn an.


    Er sah sie finster an.


    „Den Wunsch kann ich dir gewähren“, sagte er. „Oder was immer sonst du willst. Wenn du nicht meine Königin sein willst, dann sag mir nur was du willst, du sollst es bekommen - egal was.“


    Luanda sah ihn lange an, als ob sie ihn abschätzen würde und nachdachte. Schließlich kniff sie die Augen zusammen.


    „Was ich will“, sagte sie. „ist, dass ich diejenige bin, die meine Schwester tötet. Ich will, dass du sie lebend fängst. Ich will dass sie zu mir gebracht wird, und sie vor mir auf Knien um Gnade winseln sehen.“


    Romulus sah sie an. Er war schockiert über ihre Antwort. Sie ähnelte ihm noch mehr, als er angenommen hatte. Nun verehrte er sie wirklich.


    Romulus lächelte. Vielleicht würde er sie tatsächlich zu seiner Königin machen – ob es ihr nun gefiel oder nicht.


    „Gut. So soll es sein“, sagte er.


    Luanda entfernte sich ein paar Schritte von ihm und betrachtete die Tore, den Hof, den staubigen Boden. Sie schien nachzudenken.


    „So wie ich meine Schwester kenne“, sagte sie, „hat sie einen Fluchtweg geplant. Sie plant immer für alle Eventualitäten im Voraus. Sie ist viel zu schlau für dich. Wenn sie ihre Leute retten wollte, dann hat sie sie nicht einfach irgendwohin gebracht. Ganz sicher nicht im Ring – sie muss annehmen, dass du sie hier irgendwann findest. Wo auch immer sie hingegangen ist, es ist außerhalb des Rings. Sie hat den Canyon überquert, vielleicht nutzt sie die Flotte. Wahrscheinlich stechen sie gerade in See.“


    Romulus Gedanken kreisten um ihre Worte. Als sie sie ausgesprochen hatte, hatte er sofort gewusst, dass sie Recht hatte. Gwendolyn würde tatsächlich so etwas tun. Sie würde nicht einfach ihre Leute nach irgendwo im Ring evakuieren. Wie dumm er doch gewesen war!


    Er betrachtete Luanda mit neu erwachtem Respekt. Er erkannte, dass ihm nicht viel Zeit blieb, wenn er Gwendolyn aufhalten wollte.


    Romulus legte den Kopf in den Nacken und ballte seine Hände zu Fäusten.


    „DRACHEN!“, schrie er. „ZUM CANYON!“


    Die Drachen kreischten zur Antwort. Seine Männer waren nicht imstande, den Canyon oder das Meer rechtzeitig zu erreichen um sie aufzuhalten – doch den Drachen sollte es gelingen. Sie konnten vorausfliegen, eine Armee mit Flügeln, und Gwendolyn und ihre Leute vernichten, bevor er sie erreichte.


    Es würde ihn einer gewissen Befriedigung berauben, doch es war besser, als gar keine Befriedigung zu erlangen.


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    


    Erec öffnete die Augen, als ein sanftes Schaukeln ihn aufweckte. Er sah sich desorientiert um, und versuchte sich zu erinnern wo er war. In all den Jahren als Krieger, hatte er sich nie die Schwäche erlaub, einfach so einzuschlafen, schon gar nicht in einer unbekannten Umgebung. Es irritierte ihn zutiefst, aufzuwachen und keine Ahnung zu haben, wo er war.


    Er blinzelte und fand sich auf dem Rücken liegend auf einem kleinen Boot, vielleicht sieben Meter lang, mit einem groben Segel, das an einem Mast befestigt war. Das Boot tanzte sanft auf den Wellen auf und ab, als ob es sie in den Schlaf wiegen wollte.


    Er sah den Himmel über sich, sprachlos ob seiner Schönheit. Soweit das Auge reichte, erstrahlte der Himmel im Violett, Pink und Purpur der aufgehenden Sonne. Eine warme Brise liebkoste sein Gesicht und er atmete tief durch. Die Meeresluft und die warmen Farben am Himmel spendeten ihm Trost. Es war der friedlichste Anblick, den Erec je gesehen hatte, und er verstand, warum er eingeschlafen war.


    Er blickte nach unten, und erkannte, dass das zarte Wesen, das da in seinen Armen schlummerte ein noch größerer Grund für das tiefe Gefühl des Friedens war, das er empfand: Alistair. Er spürte ihre Wärme, sah ihr langes, blondes Haar, das ihr fast bis zur Taille reichte, ihr schönes Profil, ihr perfektes Gesicht, ihre geschlossenen Augen. Sie sah wie ein schlafender Engel aus. Auf dem Rücken liegend, mit Alistair in seinen Armen und dem Universum vor sich, fühlte Erec sich entspannt wie nie zuvor. Es war, als ob das Universum nur für Alistair und ihn existierte.


    Erec erinnerte sich an die Ereignisse der vorangegangenen Nacht, und sein Herz pochte, als er ihm einfiel, dass er von diesen Barbaren gefangen worden war, die Alistair beinahe Leid zugefügt hätten. Er fühlte sich überwältigt von Schuldgefühlen und Angst, dass er sich derart hatte überraschen lassen, dass er sie nicht beschützen konnte.


    Er erinnerte sich daran, wie Alistair den Sturm heraufbeschworen und das Monster gerufen hatte, uns seine Angst wich der Bewunderung. Er betrachtete ihr engelhaftes Gesicht, spürte die Energie, die von ihr ausging, und wusste, dass sie nicht von dieser Erde war. Sie stammte von einer anderen Welt. Er fragte sich, wie weit ihre Kräfte gingen. Er wusste, dass sie gigantisch waren, doch was, wenn sie unbeherrschbar waren?


    Obwohl Erec nichts als Bewunderung für sie empfand, hatte er, das musste er zugeben, auch ein klein Wenig Angst vor ihr. Was bedeuteten ihre Kräfte für ihre Beziehung? Für ihr gemeinsames Leben? Für die Kinder, die sie irgendwann einmal haben würden? Erec dachte daran, wie mächtig Thorgrin war. Würden Erecs Söhne auch einmal so mächtig sein? Und seine Töchter? War Alistair imstande, ihn zu lieben, auch wenn er nicht dieselben Kräfte besaß wie sie?


    Doch der Gedanke, der ihm am meisten Kopfzerbrechen bereitete war, ob ihre Kräfte vielleicht zu ihrem Tod führen könnten? Wie lange lebte ein Wesen wie sie?


    Erec betrachtete ihr Gesicht, und eine Woge der Liebe und Dankbarkeit wallte in ihm auf, und er betete, dass sie ewig leben möge. Er freute sich darauf, sie seiner Familie vorzustellen, und noch viel mehr freute er sich auf ihre Hochzeit. Die Freude mit ihr zusammen zu sein, und die Aufregung, sie seiner Familie vorzustellen war mächtiger als die Trauer über den bevorstehenden Tod seines Vaters.


    Vorsichtig erhob er sich. Er wollte sehen wo sie waren. Im schaukelnden Boot erhob er sich zunächst auf seine Knie, dann auf die Füße, um nicht zu fallen. Er hielt sich am Mast fest, blickte gen Horizont, und sein Herz schwoll vor Freude.


    Die Südlichen Inseln lagen vor ihnen, so schön und prächtig, wie Erec sie aus seiner Kinderzeit in Erinnerung hatte: Die zerklüfteten Klippen, die die Insel umgaben, erhoben sich wie ein Kunstwerk aus den Wellen, eingehüllt von leicht gelblichem Nebel. Die Inseln strahlten in der Morgensonne – aus diesem Grund nannte man sie auch die Sonneninseln. Sie schienen mitten im dunklen Ozean zu glühen, wie ein Leuchtfeuer in der Finsternis.


    Erec spürte eine Bewegung neben sich, das Boot schwankte leicht, und er wandte sich zu Alistair um, die lächelnd neben ihm stand. Sie nahm seine Hand, und gemeinsam betrachteten sie die Inseln.


    „Eines Tages wirst du die Königin dieser Inseln sein“, sagte er. „Wir werden sie gemeinsam regieren.“


    „Ich werde mit dir bis ans Ende dieser Welt gehen“, sagte sie.


    Erecs Herz machte vor Vorfreude einen Sprung, als jede Welle sie näher an die Inseln heran brachte. Würde seine Familie ihn begrüßen? Was würden sie von Alistair denken? Wie würde es sein, an einen Ort zurückzukehren, den er seit seiner Kindheit nicht mehr gesehen hatte?


    Als sie immer näher kamen, fragte er sich: Waren die Inseln noch derselbe Ort, den er verlassen hatte? Der Ort, den er kannte und liebte?


    *


    Erec ließ den Blick am Strand entlang schweifen, als ihr Boot auf Sand auflief. Hunderte von Inselbewohnern erwarteten sie und bejubelten ihre Ankunft. Sein Volk begrüßte ihn mit allen Ehren. Soweit er sehen konnte, füllten die Bürger den Strand und begrüßten sie wie König und Königin. Dutzende beeilten sich, das Boot an den Strand zu ziehen, während Erec hinunter sprang und Alistair die Hand entgegenstreckte. Sie griff sie und trat neben ihn an Land.


    Großer Jubel brandete auf, und Erec sah sich überwältigt von Stolz um, glücklich so freudig von seinem Volk empfangen zu werden. Einer nach dem anderen trat vor um ihn zu begrüßen und Alistair mit einem Handkuss willkommen zu heißen. Doch als er ihre Gesichter ansah, erkannte er niemanden. Die Gesichter aus seiner Kindheit lagen im Nebel.


    Erec hatte vergessen wie warmherzig und freundlich die Bewohner der Südlichen Inseln waren, ihre Wärme und Gastfreundschaft war legendär – angeblich wurde sie von der Wärme der Sonne befeuert.


    Sie lachten und lächelten schnell und umarmten selbst Fremde herzlich; doch man durfte ihre Warmherzigkeit nicht mit Schwäche verwechseln. Die Inseln waren als Geburtsstätte legendärer Krieger bekannt, starker, stolzer und edler Krieger, unter den besten aller Länder. Das war Erecs Volk.


    Tränen der Freude rannen über sein Gesicht, als er erkannte, wie sehr er seine Heimat und sein Volk vermisst hatte, diesen Ort, an dem er die wichtigsten Jahre seines Lebens verbrachte hatte und von dem er immer noch oft träumte. Es fühlte sich so gut an, wieder zu Hause zu sein, wieder heimatlichen Boden unter seinen Füssen zu spüren, und es wärmte sein Herz zu erkennen, wie sehr sie ihn noch immer liebten. Er war sich nicht sicher gewesen, ob sie sich überhaupt an ihn erinnern würden, doch sie hießen ihn wie einen zurückkehrenden Helden willkommen.


    Zu sehen, wie liebevoll sie Alistair begrüßten wärmte sein Herz. Sie behandelten sie bereits wie eine der ihren, als wäre sie bereits ihre Königin. Sie überschütteten sie mit derselben Liebe und Zuneigung, die sie Erec entgegenbrachten, und Erec war unglaublich dankbar dafür.


    In all den Jahren, die Erec im Ring verbracht hatte, seitdem ihn sein Vater als kleinen Jungen fortgeschickt hatte, um als Mündel von König MacGil unter den Silver die Kriegskunst zu studieren, war der Ring seine Heimat geworden. König MacGil war wie ein Vater für ihn gewesen und die Silver seine Brüder. Erec hatte nie viel an die Südlichen Inseln gedacht, denn er hatte nie wirklich geglaubt, dass er einmal zurückkehren würde. Der Ring war seine Heimat.


    Und doch fühlte sich Erec überwältigt von einer Welle von Gefühlen, Erinnerungen, und erkannte, dass auch dieser Ort hier seine Heimat war. Seine erste Heimat. Ein Ort, dem er genauso viel Loyalität schuldete, wie dem Ring. Schließlich war dies hier sein Volk, sein Blut. Er war hier zur Welt gekommen und aufgewachsen, bis er in den Ring gegangen war, um ein großer Krieger zu werden.


    Er hatte erreicht, was sein Vater von ihm erwartet hatte – er war der größte aller Krieger geworden – und hatte seinem Volk allen Grund bereitet, stolz auf ihn zu sein.


    Er erkannte, dass er tief in der Schuld seines Vaters – und seines Volkes – stand. Es war an der Zeit, dass er ihnen diente. Die Pflicht hatte gerufen, und es war an der Zeit, nicht nur seinen sterbenden Vater zu sehen, sondern auch, die Rolle die ihm seit seiner Geburt vorherbestimmt war, anzunehmen: Die Herrschaft über die Südlichen Inseln anzutreten. Er wusste, was sein Volk von ihm verlangen würde, was sein Vater von ihm verlangen würde, ob es ihm nun gefiel oder nicht, und er war bereit, ihnen zu dienen. Mit Alistair als Königin an seiner Seite, konnte er sich keine standesgemäßere Rückkehr vorstellen.


    „Mein Bruder!“, hörte er eine Stimme.


    Erec fuhr herum, erfreut eine bekannte Stimme zu hören und angenehm überrascht, seinen jüngeren Bruder, Strom, mit einem breiten Grinsen im Gesicht vor sich zu sehen.


    „Ich hätte erwartet, dass du auf einem etwas komfortableren Schiff als dem da zurückkehrst!“, sagte Strom mit einem Lachen, dann fiel er Erec um den Hals.


    Erec umarmte ihn, dann schob er ihn sanft von sich, hielt ihn an den Schultern fest, und betrachtete ihn. Sein kleiner Bruder war in den vergangenen Jahren zu einem Mann herangewachsen, beinahe so groß wie er und muskulös. Er hatte die Haltung eines stolzen Kriegers, eines Mannes, der mehr als nur eine Schlacht gesehen hatte. Er war tatsächlich zum Mann geworden.


    „Strom“, sagte Erec mit strahlenden Augen. Es tat so gut, ihn wieder zu sehen.


    Strom musterte Erec und schüttelte den Kopf.


    „Ich war sicher, dass ich genug gewachsen bin, um dich zu überragen! Mist. Es fehlen nur ein paar Zentimeter!“ Strom lachte und drückte Erecs Schulter. „Wenigstens bin ich muskulöser als du.“


    Erec schüttelte den Kopf. Sein Bruder wie er leibte und lebte.


    „Du hast dich überhaupt nicht verändert“, sagte er. „Versuchst immer noch, mich zu überflügeln.“


    „Was meinst du mit ‚versuchst‘?“, lachte Strom. „Es ist mir offensichtlich gelungen. Ich werde es dir gerne später beweisen.“


    Er lachte herzlich, und Erec wusste, dass es sein Bruder so meinte. Erec lachte mit ihm, erstaunt und glücklich darüber, dass sie so schnell da wieder anknüpfen konnten, wo sie voneinander getrennt worden waren.


    Erec liebte seinen jüngeren Brüder, und er hatte nie so etwas wie einen Wettbewerb oder Neid ihm gegenüber verspürt. Doch Strom teilte diese Einstellung nicht. Für seinen kleinen Bruder war Erec immer derjenige gewesen, den es zu schlagen, das Ziel, das es zu übertreffen galt; Erec hätte schwören können, das Strom sein Leben dem Streben danach gewidmet hatte, ihn auf jede erdenkliche Art und Weise zu übertreffen.


    Erec amüsierte sich darüber, doch für Strom war es eine todernste Angelegenheit.


    Erec war in seinem Leben vielen Menschen begegnet, doch er hatte nie eine intensivere Rivalität zwischen Brüdern erlebt. Seine Beziehung mit Strom war ein einziges Auf und Ab gewesen. Erec spürte, dass Strom ihn liebte – doch zur geleichen Zeit schien es ihm schwer zu fallen, den Impuls zu unterdrücken, ihn in allem übertreffen zu müssen.


    Erec gab seinem Vater und seinem Erziehungsstil die Schuld daran. Er hatte sie immer wieder gegeneinander antreten lassen. Sein Vater war der Überzeugung gewesen, dass sie das zu besseren Männern machen würde – doch es hatte nur Uneinigkeit gesät. Erec selbst glaubte nicht an Wettbewerb unter Geschwistern, und war fest entschlossen, seine Söhne anders zu erziehen; er glaubte daran, sie so zu erziehen, dass sie aufeinander Acht gaben, sich den Rücken stärkten, Loyalität und Selbstlosigkeit zu fördern. Das war es, was einen wirklich guten Krieger ausmachte. Wettbewerb war wichtig, doch nicht innerhalb der Familie – er konnte im Training und in Kämpfen erlernt werden, doch nicht unter Geschwistern. Manchmal brachte Wettbewerb das Beste in einem Menschen zutage – und doch brachte er auch manchmal das Schlechteste hervor.


    „Du hast deine Braut mitgebracht?“ bemerkte Strom während er Alistair betrachtete. Er schüttelte den Kopf. „Musstest du mich also auch auf diesem Gebiet übertreffen? Ich habe noch keine Braut gefunden, und ich zweifle, dass ich eine finden kann, die auch nur annähernd so schön ist wie deine“, sagte er, trat vor, und küsste Alistairs Hand.


    Alistair lächelte ihn an.


    „Freut mich, dich kennenzulernen“, sagte sie. „Erecs Bruder soll auch mein Bruder sein.“


    „Nun, bevor du ihn heiratest, solltest du wissen“, sagte Strom, „dass ich Erecs besserer Bruder bin. Verbring nur ein wenig Zeit hier, und du wirst womöglich mich bevorzugen. Warum solltest du auch den schwächeren von uns beiden bevorzugen?“


    Strom lachte, und Erec schüttelte den Kopf. Strom war so taktlos wie eh und je.


    „Weißt du, ich bin ziemlich zufrieden mit meiner Wahl, doch ich danke dir für dein Angebot“, antwortete Alistair lächelnd, diplomatisch wie immer.


    Strom trat beiseite, und Erec war überrascht, als seine jüngere Schwester aus der Menge trat: Dauphine.


    Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie ihm gerade bis zur Hüfte gereicht, und nun konnte Erec kaum glauben, wie groß sie geworden war. Sie war fast so groß wie er, mit stolzen Schultern, perfekter Haltung und einem gewinnenden Lächeln. Er konnte kaum glauben wie hübsch sie geworden war, mit ihrem kupferblonden Haar und den leuchtenden grünen Augen.


    Sie stand da und starrte Erec mit der gleichen Intensität an, an die er sich aus seiner Kindheit erinnerte. Sie war ein paar Jahre jünger als er und hatte in Erec immer ihren Helden gesehen, hatte immer alles getan, seine Aufmerksamkeit zu erlangen und war schrecklich eifersüchtig und besitzergreifend gewesen, vor allem dann, wenn jemand ihr diese Aufmerksamkeit streitig machte.


    Vielleicht war die Abwesenheit ihres Vaters gewesen. Er war immer viel zu sehr mit dem Königreich beschäftigt gewesen, als dass er sich um seine Tochter kümmern konnte. Vielleicht hatte sich Dauphine daher Erec als Vaterfigur in ihrer einsamen Kindheit ausgesucht und wachte eifersüchtig über ihn.


    An ihrem Blick und der Tatsache, dass sie Alistair ignorierte, erkannte Erec, dass sich daran auch nach all den Jahren nichts geändert hatte.


    „Mein Bruder“, Dauphin nahm ihn in den Arm, drückte ihn an sich, und wollte ihn gar nicht mehr loslassen.


    Erec hielt sie fest und spürte, wie ihre Tränen über seinen Nacken liefen. Er bemerkte, wie sehr er seine Familie trotz all ihrer Eigenheiten vermisst hatte. Es war überwältigend, sie alle wiederzusehen. In gewisser Weise fühlte es sich so an, als wäre er nie fort gewesen. Es war unheimlich.


    „Meine Schwester!“, sagte er. „Ich habe dich so sehr vermisst!“


    Sie sah ihn an.


    „Nicht so sehr, wie ich dich vermisst habe. Hast du meine Briefe bekommen?“


    „Jeden einzelnen“, sagte Erec.


    Dauphine hatte ihm all die Jahre geschrieben. Regelmäßig hatten die Falken ihre Briefe gebracht. Erec hatte sooft er konnte geantwortet, doch er konnte nicht so oft und so viel schreiben wie sie. Sie hatte offensichtlich immer an ihn gedacht, und er fühlte sich schuldig, dass er so weit von ihr fort gewesen war, fast so, als hätte er seine eigene Tochter im Stich gelassen.


    „Diese Inseln waren nicht dieselben ohne dich“, sagte sie. „Ich bin traurig, dass es bis zum bevorstehenden Tod unseres Vaters gedauert hat, dass du zurückkommst. War ich nicht Grund genug?“


    Erec glaubte, einen leisen Vorwurf in ihren Worten zu hören, und wusste nicht, wie er antworten sollte.


    „Es tut mir leid“, sagte er schließlich. „Meine Pflichten haben mich aufgehalten.“


    Erec wandte sich Alistair zu. Er wollte nicht, dass sie sich ausgeschlossen fühlte. Er hoffte, dass Dauphine ihr gegenüber aufgeschlossen sein würde, doch nach der Begrüßung befürchtete er das Schlimmste. Sein Magen zog sich zusammen, als er sie einander vorstellte.


    „Dauphine, darf ich dir meine Braut Alistair vorstellen?“


    Alistair lächelte sie freundlich an und streckte ihr die Hand entgegen.


    Dauphine blickte sie an, als ob ihr jemand eine Schlange entgegenhielt. Sie schnitt eine Grimasse und wandte sich wieder ihrem Bruder zu.


    „Warum nimmst du dir nicht eine Braut aus deinem eigenen Volk?“, fragte Dauphine. „Willst du etwa, dass eine Fremde über uns herrscht?“


    Erecs Miene verdunkelte sich, und er schämte sich ob Dauphines kalte Begrüßung für Alistair.


    „Dauphine“, sagte er streng. „Alistair ist meine Braut. Ich liebe sie von ganzem Herzen. Erweise ihr bitte den Respekt, den sie verdient. Wenn du mich liebst, wirst du auch Alistair lieben.“


    Dauphine drehte sich um, und starrte Alistair widerwillig an, als ob sie ein hässliches Tier ansehen würde, das an den Strand gespült worden war. Dann wandte sie sich plötzlich ab, und stolzierte davon.


    Erec wurde rot. Er schämte sich für sie. So war seine Schwester, immer gefangen in einem Wirbelwind der Emotionen, meist selbst geschaffen, und immer launenhaft. Es war erstaunlich; auch nach all den Jahren hatte sich nichts geändert.


    Erec wandte sich Alistair zu, die niedergeschlagen wirkte.


    „Es tut mir leid“, sagte er. „Bitte vergib ihr. Sie weiß nicht, was sie tut. Es ist nicht persönlich gemeint.“


    Alistair nickte und senkte den Blick. Doch Erec spürte, dass sie ob der Begrüßung erschüttert war. Er fühlte sich schlecht.


    Als er sie weiter trösten wollte, teilte sich die Menge, und Erecs Mutter trat vor.


    Erec war überwältigt, sie zu sehen. Es war, als ob er endlich wieder vollständig war. Seine Mutter hatte beide Arme ausgestreckt um nicht Erec, sondern zuerst Alistair zu begrüßen. Das war seine Mutter – so unvorhersehbar wie das Meer. Doch wie immer war ihr Timing perfekt. Sie wusste immer genau, was zu tun war und wann. Erec freute sich so sehr sie zu sehen, und glücklich darüber, dass sie Alistair die Ehre erwiesen hatte, sie zuerst zu begrüßen.


    „Meine Tochter“, sagte sie und legte ihre Hände sanft an Alistairs Wangen bevor sie liebevoll ihre Hände ergriff. Alistair sah sie mit einem überraschten Lächeln an als Erecs Mutter sie umarmte und festhielt wie eine eigene Tochter. Dann musterte sie sie.


    „Ich habe schon von deiner Schönheit gehört. Doch die Erzählungen werden dir nicht gerecht. Du bist wunderschön mein Kind, schöner als jedes Mädchen, das ich je gesehen habe. Ich bin überglücklich, dass Erec dich zur Braut gewählt hat. Er hat viele gute Entscheidungen in seinem Leben getroffen, doch keine bessere als dich.“


    Alistair strahlte, ihre Augen glitzerten, und Erec konnte sehen, wie überwältigt sie war. Sein Herz wurde weich. Wieder einmal war es seiner Mutter gelungen, den Schaden wiedergutzumachen, den Dauphine angerichtet hatte.


    „Ich danke Euch, meine Königin“, sagte Alistair. „Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen. Als Erecs Mutter liebe ich Euch schon jetzt von ganzem Herzen.“


    Seine Mutter lächelte.


    „Bald wirst du seine Gemahlin sein und Königin werden. Du wirst meinen Titel bekommen, mein Kind, und es gibt nichts, was mir größere Freude bereitet.“


    Erecs Mutter wandte sich ihm zu, und zog ihn zu sich heran.


    „Mutter“, sagte er, als sie ihn wieder losließ und sich eine Träne aus dem Auge wischte. Sie sah viel älter aus, als er sie in Erinnerung hatte, und es machte ihn traurig. Er war so lange fort gewesen, hatte so viele wunderbare Jahre mit ihr verpasst, und sie nun zu sehen, führte es ihm schmerzlich vor Augen. Er sah die Falten in ihrem Gesicht und dachte an seinen Vater.


    „Dein Vater erwartet dich“, sagte sie, als ob sie seine Gedanken gelesen hatte. „Er ist noch am Leben, doch er wird schwächer. Ihm bleibt nicht mehr viel Zeit. Folgt mir.“


    Sie nahm Erecs Hand und hakte sich bei Alistair unter, und gemeinsam gingen sie durch die jubelnde Menge. Erec war froh, seinen Vater vor seinem Tod noch einmal sehen zu können und wappnete sich dafür, ihn sterben zu sehen. Doch was auch immer geschehen würde. Er war zu Hause.


    Er war zu Hause.


    


    


    .

  


  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    


    Gwendolyn fuhr in einem Wagen am Ende des Trecks in südwestlicher Richtung entlang des Canyons auf die Querung zu. Gwendolyn war froh, dass sie trotz des Protests der Bürger bald auf der anderen Seite des Canyons sein würden. und der Flotte immer näher kamen, die sie auf die Oberen Inseln bringen würde. In ihrem Herzen trug sie eine Mischung der Dringlichkeit und des Bedauerns. Sie wusste, dass sie das Richtige tat; dennoch tat sie es nur ungern.


    Doch am meisten beunruhigte sie ihr Volk, tausende von Menschen, die nur widerwillig und ausgesprochen missgünstig ihr gegenüber, die Stadt verlassen hatten. Alles unter dem wachsamen Auge der Krieger, die sie stets vorantrieben. Einen Aufstand konnten sie für den Augenblick noch unter Kontrolle halten, doch Gwendolyn hörte das Murren an jeder Biegung lauter werden. Sie wusste nicht, wie viel länger sie sie in Schach halten konnte. Es war wie ein aufziehender Sturm.


    „Herrschen ist nicht immer ohne Schmerzen“, sagte eine Stimme neben ihr.


    Gwendolyn sah sich um und sah, dass Kendrick neben ihr her ritt. Hinter ihm saß Sandara, seine neue Liebe auf seinem Pferd.


    Gwendolyn schöpfte Trost daraus, ihn zu sehen. Sie lächelte angespannt.


    „Das hat Vater auch immer gesagt“, antwortete Gwen.


    Kendrick lächelte.


    „Du tust, was du für unser Volk für richtig hältst.“


    „Doch sie glauben das nicht“, sagte sie.


    Er zuckte mit den Schultern.


    „Das ist nicht wichtig. Ich bewundere dich dafür, dass du es tust.“


    „Doch du bist auch nicht überzeugt“, sagte sie.


    Kendrick seufzte.


    „Manchmal sehen Argon und du Dinge, di ich nicht sehen kann. Das ist etwas, was ich nie so recht verstanden habe. Ich bin ein Ritter; und ich strebe für mich auch nichts anderes an. Ich habe weder deine Weitsicht, noch deine Fähigkeiten, Dinge zu durchschauen. Ich bin in anderen Gefilden zu Hause. Doch ich vertraue dir. Das habe ich schon immer getan. Und Vater hat dir auch vertraut. Das reicht mir vollkommen. Wenn du es genau bedenkst, hat unser Vater dich genau für Zeiten wie diese ausgewählt.“


    Gwendolyn sah ihn an. Sie war zutiefst gerührt.


    „Du bist der beste Bruder, den man sich wünschen kann“, sagte sie. „Du bist immer für mich da, selbst, wenn wir nicht einer Meinung sind.“


    „Kendrick lächelte sie an.


    „Du bist meine Schwester, und meine Königin. Für dich würde ich bis ans Ende dieser Welt gehen, ob wir nun einer Meinung sind, oder nicht.“


    Sie hörte einen Schrei, und als sie sich umsah, sah sie eine Gruppe von Bürgern, die sich wütend gegen einer Einheit von Kriegern stellte, die sie auf dem Fluchtweg weiter vorantrieben. Sie spürte, dass das Bisschen Ordnung, das noch bestand, im Begriff war, zusammensubrechen, und sie fragte sich, ob sie jemals ihre Leute auf die andere Seite des Canyons bringen würde. Das Schreien wurde lauter, und sie fragte sich, ob sich dort nicht etwa eine Rebellion gegen sie erhob.


    Sie kamen um eine Biegung, und als Gwendolyn die Weite des Canyons vor sich sah, atmete sie erleichtert aus. Sie sah die bunten Nebelschwaden, die in der Luft hingen und sich miteinander verwirbelten, sah die endlose Weite, die bis zum Himmel zu reichen schien. Und sie sah die gigantische Brücke, die auf die andere Seite führte.


    Als die Leute den Brückenkopf erreichten, blieben sie plötzlich stehen. Das Geschrei eskalierte, und sie sah, dass die Männer die Masse kaum noch kontrollieren konnten. Die Bürger waren verhielten sich wie eine Herde von Tieren. Sie weigerten sich, die Brücke zu betreten. Sie verstand, warum sie Angst hatten, sie zu überqueren.


    „Wir werden den Ring nicht verlassen!“, schrie ein Mann.


    Die Menge jubelte ihm zu.


    „Unsere Heimat ist hier! Lieber sterbe ich hier, als meine Heimat zu verlassen!“, schrie ein anderer. Lauterer Jubel.


    „Du kannst uns nicht zwingen!“, schrie wieder ein anderer. Auch sein Ruf wurde von Jubel beantwortet. Die Menge schaukelte sich hoch.


    Gwendolyn wusste, dass sie etwas tun musste. Sie stand auf und streckte die Hände aus, um sie zur Ruhe zu rufen.


    Langsam wurden sie ruhig, und alle Augen legten sich auf sie.


    „Nein“, rief sie, und ihre Stimme hallte über den Canyon. „Ich kann euch nicht zwingen. Ihr habt Recht. Doch ich bin eure Königin, und ich bitte euch darum. Ich schwöre, dass es aus gutem Grund geschieht. Und ich kann euch genauso schwören, dass ihr alle sterben werdet, wenn ihr hier bleibt.“


    Die Menge buhte sie aus, und Gwendolyn wurde rot. Sie spürte, wie es sich anfühlte, gegen den Willen des Volkes zu handeln und gehasst zu werden. Zum ersten Mal seit langer Zeit wünschte sie sich, keine Königin zu sein.


    „Nach King’s Court!“, schrie ein Mann.


    Die Leute wandten sich erneut um, um in die entgegengesetzte Richtung zu gehen, fort von der Brücke. Sie konnte sehen, dass ihre Männer die Kontrolle verloren, dass sie sie nicht aufhalten konnten.


    Während sie mit pochendem Herzen dastand, Guwayne an ihre Brust drückte, und sich fragte, was sie tun sollte, hörte sie plötzlich einen schrecklichen Schrei am Himmel. Er ließ ihre Nackenhaare zu Berge stehen.


    Die Leute hörten auf zu schreien und blickten gen Himmel. Gwendolyn drehte sich um und blickte gen Osten, in Richtung des Horizonts. Doch sie ahnte schon, was es war.


    Nein, dachte sie. Nicht jetzt, nicht so kurz vor dem Ziel.


    Sie hörte einen weiteren Schrei, und noch einen. Sie hätte die Schreie im Schlaf erkannt.


    Es waren die Schreie eines Drachen.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    


    Reece saß im Frachtraum des königlichen Schiffs. Der Klang des Regens, der gegen das Holz des Schiffs trommelte, füllte die Luft. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand, ließ sich die Wunde an seinem Bein versorgen und war froh, am Leben zu sein. Neben ihm saßen Stara, Srog und Matus, tranken heißen Met und ließen ebenfalls ihre Verletzungen versorgen.


    Reece schnitt eine Grimasse, als eine der Heilerinnen die Wunde, die der Pfeil in seinem Bein hinterlassen hatte, zunähte. Es brannte, doch er war froh, dass der Pfeil raus war und er war froh, dass er ihn und nicht Stara getroffen hatte.


    Stara neben ihm biss die Zähne zusammen, als auch ihre Wunde vernäht wurde. Sie zuckte kaum als die Heilerin den letzten Stich machte und anschließend eine Salbe auftrug.


    Reece fühlte, wie die kühle Salbe unter seinem Verband langsam in die Wunde eindrang, und ihm den Schmerz nahm. Kurze Zeit später seufzte er erleichtert und begann sich zu entspannen.


    Er nahm einen Schluck von seinem Met. Das heiße Getränk fühlte sich gut an in der kalten und regnerischen Nacht, und stieg ihm direkt zu Kopf – unterstützt durch die Tatsache, dass er hungrig war. Er konnte sich nicht daran erinnern wann er das letzte Mal gegessen hatte.


    Während er dasaß, fühlte er sich unglaublich entspannt nach den schrecklichen Ereignissen der Nacht, und dankbar, dass sie trotz der verschwindend geringen Chancen das Schiff erreicht hatten. Reece erkannte wie viel Glück sie gehabt hatten, mit diesen nur geringfügigen Wunden davongekommen zu sein. Auch Srog, der von ihnen allen am schwersten Verletzt war, erhielt nun endlich die Hilfe, die er brauchte, und Reece sah, dass die Farbe in sein Gesicht zurückkehrte, während mehrere Heilerinnen ihn gleichzeitig versorgten und ihm versicherten, dass er wieder gesund werden würde.


    Ihnen gegenüber saß Wolfson, der Kommandant der königlichen Flotte. Ein angegrauter Krieger mit gepflegtem Bart in seinem von tiefen Falten durchzogenen Gesicht, der auf einem Auge schielte. Er trug die Uniform eines Seemanns der Königin, mit allen Insignien seines Ranges. Reece wusste, dass er ein guter Kommandant war, der seinem Vater in vielen Seeschlachten gedient hatte. Reece war erleichtert, dass sie sein Schiff erreicht hatten.


    Sobald sie an Bord gekommen waren, hatte Reece Wolfson sofort vor den brennenden Pfeilen gewarnt, die Tirus‘ Männer nutzen wollten, um die Flotte in Brand zu setzen, sobald der Regen aufhörte. Wolfson hatte sofort die Anker aller Schiffe lichten lassen und die Flotte aufs offene Meer verlegt, weit außerhalb der Reichweite von Pfeilen von der Küste.


    Nun, lagen sie alle sicher eine Meile vor der Küste, in den raueren Gewässern, wo die Wellen die Schiffe unsanft hin und her schaukelten und der Regen die Segel umpeitschte. Immer wieder hatten sie durchgesprochen, was geschehen war, und was als nächstes zu unternehmen war.


    „Du hast uns heute Nacht gerettet“, sagte Wolfson. „Wenn du nicht gewesen wärst, hätten sie uns überrascht und unsere Schiffe würden in Flammen stehen, sobald der Regen aufhört.“


    „Doch wir sind auch hier noch nicht sicher“, sagte Matus. „Vor den Pfeilen, ja. Glaube nur nicht, dass die Inselbewohner nicht weiter unternehmen werden. Beim ersten Tageslicht wird mein Bruder Karus seine Flotte von der anderen Seite der Insel rufen, und sie werden uns auf offener See angreifen. Sie haben weitaus mehr Schiffe als du, und es gibt hier keinerlei Schutz.


    „Noch können wir an Land gehen, denn dort wartet die Armee auf uns“ fügte Srog hinzu.


    Wolfson nickte, als ob er bereits daran gedacht hatte.


    „Dann werden wir eben kämpfend untergehen“, antwortete er.


    „Warum auf den Morgen warten?“, fragte Stara. „Warum warten wir darauf, dass sie uns angreifen? Warum segeln wir nicht sofort in Richtung des Rings los?


    Wolfson schüttelte den Kopf.


    „Der Befehl der Königin lautet, die Flotte hier in der Bucht zu ankern und unsere Position zu halten. Das ist mein Befehl. Ich gedenke nicht, meine Position aufzugeben. Nicht ohne den Befehl der Königin, mich zurückzuziehen.“


    „Das ist Wahnsinn“, sagte Stara.


    Srog seufzte.


    „Wir sind Krieger“, sagte er. „Die Königin hat uns befohlen, die Insel zu halten. Dem Befehl können wir uns nicht widersetzen.“


    „Sie weiß doch nicht einmal, was hier vorgefallen ist“, argumentierte Stara. „Schließlich hat sie wohl kaum damit gerechnet, dass ihr Bruder Tirus umbringen, und damit eine Revolution auslösen würde!“


    Reece bemerkte, dass alle ihn ansahen, und wurde rot. Er fragte sich, ob Stara bewusst gegen ihn stichelte, und ob sie ihn dafür hasste, dass er ihren Vater getötet hatte.


    „Er war ein Verräter“, sagte Reece. „Er hat den Tod verdient.“


    „Trotzdem hast du mit deinen Handlungen einen Krieg ausgelöst“, gab sie zurück. „Ich glaube, dass die Königin Verständnis für unseren Rückzug hätte.“


    Wolfson schüttelte den Kopf.


    „Ohne direkten Befehl bewegen wir uns nicht von der Stelle.“


    Nun legten sich die Augen auf Srog, dem – zumindest de facto - Regenten der Königin auf der Insel. Nach einer Weile seufzte er resigniert. Er schüttelte den Kopf.


    „Ich habe meine Befehle“, sagte er. „Wir können unsere Position nicht aufgeben. Wir bleiben hier und kämpfen.“


    Die Männer nickten und grunzten zustimmend. Sie stürzten sich in die Vorbereitungen, prüften ihre Waffen und bereiteten sich mental auf den unausweichlichen Kampf vor, der am Morgen stattfinden würde.


    Srog und Matus begleiteten Wolfson auf die andere Seite des Raumes, um mehr Met zu holen, und Reece fand sich alleine mit Stara wieder. Reece setzte seinen Krug ab und nahm einen Schleifstein von seinem Gürtel, um sein Schwert zu schärfen. Er wusste nicht, was er zu Stara sagen sollte, oder ob sie überhaupt mit ihm reden wollte, so saßen sie schweigend nebeneinander. Das einzige Geräusch war das seines Schleifsteins, den er immer wieder über die Klinge seines Schwertes zog.


    Reece nahm an, dass Stara böse auf ihn war, wahrscheinlich wegen Selese, oder weil er ihren Vater getötet hatte, und er erwartete, dass sie sich zu den anderen auf der anderen Seite des Raumes begeben würde; es überraschte ihn, dass sie sitzen blieb. Reece war sich seiner Gefühle in ihrer Nähe nicht sicher; ein Teil von ihm schämte sich, wenn er sie nur ansah, dachte an Selese, und auch daran, dass er seinen Schwur gebrochen hatte, indem er zu ihr zurückgekehrt war. Er fühlte sich schuldig, wenn er sie sah, besonders Anbetracht seiner Liebe und der tiefen Schuldgefühle gegenüber Selese, die wie eine Decke erstickend über ihm lagen. Er fühlte einen wahren Wirbelsturm der Gefühle, und er wusste nicht, was er denken sollte. Ein Teil von ihm wollte sie nicht sehen, Abstand gewinnen nach Seleses Tod.


    Doch er musste zugeben, dass ein anderer Teil von ihm bei ihr sein wollte. Dieser Teil sehnte sich danach, dass sie mit ihm sprach, und wollte, dass alles wieder so wurde, wie es einmal war. Doch er fühlte sich schon bei dem Gedanken daran schuldig.


    Offensichtlich hatte es in alle Richtungen vermasselt. Stara hasste ihn wahrscheinlich, und er konnte es ihr nicht verdenken.


    „Danke, dass du mich vorhin im Wasser gerettet hast“, sagte sie schließlich. Sie sprach so leise, dass er sich nicht sicher war, ob er es sich nur eingebildet hatte.


    Er wandte sich ihr überrascht zu. Stara hatte den Blick auf den Boden gerichtet. Sie hatte die Knie angezogen und sah verloren aus.


    „Ich habe dich nicht gerettet“, sagte er.


    Sie wandte sich ihm zu und sah ihn mit leuchtenden Augen an. Ihr Blick war so intensiv, und seine hypnotische Wirkung überraschte ihn immer wieder.


    „Das hast du“, sagte sie. „Der Pfeil der dich getroffen hat war für mich bestimmt.“


    Reece zuckte mit den Schultern.


    „Ich schulde dir mindestens genauso viel wie du mir“, antwortete er. „Vielleicht sogar mehr. Du hast mir nun schon ein paar Mal das Leben gerettet.“


    Reece wandte sich wieder seinem Schwert zu und sie senkte den Blick. Sie schwiegen wieder, doch diesmal war ihr Schweigen nicht unangenehm. Reece war überrascht, dass sie mit ihm gesprochen hatte, und dass sie ihm nicht böse zu sein schien.


    „Ich habe damit gerechnet, dass du mich hassen würdest“, sagte Reece nach einer Weile.


    Sie sah ihn an.


    „Dich hassen?“, fragte sie. Sie klang überrascht.


    Reece sah sie an.


    „Schließlich habe ich deinen Vater getötet.“


    Stara verdrehte die Augen.


    „Wenn überhaupt, ist das ein Grund, die zu mögen“, sagte sie. „Das war längst überfällig. Du bist mir zuvor gekommen. Ich hätte ihn selbst töten sollen.“


    Reece sah sie erschrocken an. Das war nicht die Antwort, die er erwartet hatte.


    „Dann musst du mich aus einem anderen Grund hassen“, sagte Reece.


    Stara blickte ihn verwirrt an.


    „Und welcher Grund sollte das sein?“


    Reece seufzte.


    „Ich habe geschworen, zu dir zurückzukehren“, sagte er. „Ich habe geschworen, die Hochzeit mit Selese abzusagen. Ich habe meinen Schwur gebrochen. Ich habe dich enttäuscht. Und dafür schäme ich mich.“


    Stara seufzte.


    „Natürlich war ich enttäuscht. Ich hatte geglaubt, dass du mich wirklich liebst. Ich war enttäuscht herauszufinden, dass dem nicht so war. Dass du nur leere Worte gesprochen hattest.“


    „Aber Stara, es waren keine leeren Worte“, insistierte Reece.


    Sie sah ihn erstaunt an.


    „Warum hast du dann deine Meinung geändert und dich entschieden Selese zu heiraten?“


    Reece seufzte. Er war verwirrt, und wusste nicht, was er sahen sollte. In seinem Kopf schwirrten widersprüchliche Emotionen.


    „Es ist nicht, dass ich dich nicht liebe“, sagte er. „Ich habe nur erkannt, dass ich Selese auch liebte. Vielleicht auf eine andere Weise. Vielleicht nicht einmal so sehr wie dich. Doch ich liebte sie, und ich hatte ihr mein Wort gegeben. Und als ich zurück gesegelt bin, und weiter von dir fort war, habe ich eingesehen, dass ich mein Versprechen halten musste.“


    Sie blickte finster drein.


    „Und was ist mit dem Wort, das du mir gegeben hast?“ fragte sie. „Und deiner Liebe zu mir? War das bedeutungslos?“


    Reece schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


    „Es hat mir viel bedeutet“, sagte er schließlich. „Und ich weiß, dass ich dir das Herz gebrochen habe. Es tut mir leid.“


    Stara zuckte mit den Schultern.


    „Dafür scheint es nun zu spät zu sein“, sagte sie. „Du hast deine Entscheidung getroffen. Deine Braut, die Frau, mit der du den Rest deines Lebens verbringen wolltest, ist tot. Sicherlich gibst du mir dafür die Schuld.“


    Reece dachte über ihre Worte nach. Gab er ihr die Schuld? Ein Teil von ihm tat es, doch ein anderer, viel tiefer gehender Teil wusste, dass er der einzige war, der die Schuld daran trug.


    „Ich trage eine viel größere Schuld als du“, sagte er. „Es war meine Entscheidung, nicht deine.“


    Reece seufzte.


    „Und wie du schon gesagt hast, ist das nicht mehr wichtig“, fügte er hinzu. „Als Selese gestorben ist, ist ein Teil von mir mit ihr gestorben. Ich habe geschworen, nie wieder zu lieben. Und diesen Schwur gedenke ich zu ehren.“


    Stara sah ihn an. Er sah, wie sich ihre Miene veränderte. Sie wirkte am Boden zerstört. Tiefe Enttäuschung legte sich über ihre Augen. Resignation. In diesem Augenblick erkannte er, dass sie ihn noch immer liebte, darauf gehofft hatte, dass sie zusammen sein konnten. Und er hatte sie mit seinen unbedachten Worten erneut verletzt.


    Plötzlich nickte sie. Dann stand sie wortlos auf und ging.


    Reece wandte sich wieder dem Schärfen seines Schwertes zu. In diesem Augenblick hasste er sich und versuchte vergeblich, alle Gedanken an Stara zu verdrängen; doch Staras Schritte hallten in seinem Kopf wider. Jeder Schritt fühlte sich an wie ein weiterer Nagel im Sarg seines Herzens.


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTZEHN


    


    Gwendolyn stand am Rande des Canyons und betrachtete starr vor Schreck den Horizont, als zwischen den Wolken eine ganze Herde Drachen auftauchte. Sie waren riesig, und spien Feuer, als sie auf sie zukamen. Ihre Schreie waren markerschütternd und so laut, dass sich Gwendolyn die Ohren zuhalten musste. Zu sehen, wie sie immer näher kamen, war, als ob ihr schlimmster Albtraum zum Leben erwacht war, und Gwendolyn hatte das Gefühl, der Zerstörung entgegenzublicken, die sie schon so lange hatte kommen sehen.


    Die Menschen um sie herum, die sich vor wenigen Augenblicken noch so sehr gesträubt hatten, den Canyon zu überqueren, begannen zu schreien, und rannten um ihr Leben – über genau jene Brücke, die zu betreten sie sich eben noch so vehement geweigert hatten. Sie rannten um ihr Leben, um so weit aus dem Ring fortzukommen, wie möglich – ironischerweise genau auf dem Weg, den zu gehen Gwendolyn die ganze Zeit gebeten hatte.


    Doch es war zu spät. Die Drachen waren der lebende Beweis dafür, dass Gwendolyn Recht gehabt hatte. Sie spürte jedoch keine Genugtuung.


    Die Drachen kamen immer näher. Gwendolyn spürte bereits die Hitze und wusste, dass in wenigen Augenblicken alle, die sie kannte und liebte tot sein würden.


    Ihre Ratgeber standen neben ihr, und hinter ihr standen die Silver, ihre treuen Ritter. Keiner von ihnen rührte sich. Sie waren fest entschlossen, mit allem was sie hatten gegen die Drachen anzugehen, um ihr Volk zu beschützen. In der Ferne konnte sie die Schreie von tausenden von Bürgern hören, die um ihr Leben rannten. Wenn sie nur früher auf sie gehört hätten. Dann wären sie und schon auf hoher See auf dem Weg in Sicherheit.


    Wütend begaben sich die Drachen in einen Sturzflug, und Gwendolyn wusste, dass sie alle, trotz all ihrer Bemühungen, sterben würden – nicht nur sie, sondern auch alle, die über die Brücke zu fliehen versuchten. Die Drachen waren zu schnell, zu stark, zu mächtig. Nichts auf der Welt konnte sie aufhalten.


    Gwendolyn blickte auf uns sah, wie sie schnell näher kamen, monströse, schöne Gestalten. Sie sah die Schuppen auf ihren Flügeln glitzern und wusste, dass sie dem Tod in die Augen sah.


    Das einzige, was sie bedauerte, war, dass ihre große Liebe – Thorgrin – nicht an ihrer Seite war. Sie wünschte sich, ihn noch ein einziges Mal sehen zu können.


    Gwendolyn hielt Guwayne fest umschlungen. Sie wollte nicht, dass er all das mitansehen musste. Sie wünschte sich, dass Guwayne weit fort von hier sein konnte, egal wo, nur sicher in einer anderen Welt. Sein Leben war zu kostbar und zu kurz, um hier zu enden.


    Die Drachen kamen immer näher. Ihre Schreie waren ohrenbetäubend und Gwendolyn spürte die Hitze auf ihrer Haut. Ihre Männer standen tapfer an ihrer Seite, doch sie wusste, dass alles umsonst war. Der Flammenregen würde ihre Schwerter und Rüstungen schmelzen, bevor sie auch nur in Reichweite der Drachen kamen.


    Gwendolyn schloss ihre Augen und war bereit, ihr Schicksal anzunehmen.


    Bitte Gott. Nimm mich, doch schütze mein Volk und mein Baby. Bitte – ich biete mich dir als Opfer an. Rette sie.


    Gwendolyn hörte ein lautes Brüllen und öffnete ihre Augen. Es unterschied sich von dem der anderen Drachen. Sie kannte es gut, denn sie hatte es jeden Tag gehört, bis zu jenem, an dem Thor und Mycoples abgereist waren.


    Es war Ralibar.


    Sie blickte zum Himmel auf und sah, dass ihr alter Freund Ralibar schnell näher kam. Er überflog den Canyon von Westen her, und beeilte sich, sich den anderen Drachen entgegen zu stellen. Auf seinem Gesicht lag eine Wut und Entschlossenheit, die sie so an ihm noch nie gesehen hatte. Ralibar, der grösser war als alle anderen Drachen, war ein Einzelgänger. Sein Anblick war ob seiner schieren Größe furchteinflößend, sogar noch furchteinflößender als der der anderen Drachen, und er stellte sich furchtlos der Armee der Drachen.


    Die anderen Drachen hielten plötzlich inne – sie spien kein Feuer mehr und blickten auch nicht mehr auf Gwendolyn und die anderen herab. Stattdessen fokussierten sie sich auf Ralibar. Sie flogen schneller, bereit, ihn zu vernichten.


    Eine gigantische Luftschlacht entbrannte. Es donnerte, als Ralibar mit ausgestreckten Flügeln auf den ersten Drachen einschlug. Mit seinen Krallen umschloss er den Hals des anderen und ging, bevor die anderen Drachen ihn erreichen konnten, in einen Sturzflug über und rammte ihn in den Boden. Die Erde erzitterte unter dem Einschlag.


    Die anderen Drachen eilten ihrem Kameraden zur Hilfe.


    „Wir müssen gehen!“, schrie Kendrick und zerrte an ihrem Arm. „Jetzt, Gwendolyn!”


    Sie wusste, dass er Recht hatte; das war ihre Chance zur Flucht. Nur ungern ließ sie Ralibar jetzt alleine – besonders nun, wo die anderen Drachen sich auf ihn stürzten, um ihn anzugreifen.


    Doch sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte; es gab nichts, womit sie Ralibar hätte helfen können. Jeder Versuch wäre von Vornherein zum Scheitern verdammt. Solange er die Drachen ablenkte, war das ihre Chance zur Flucht.


    „Jetzt, meine Königin!“, schrie Kendrick, und zerrte an ihrem Arm.


    Schließlich wandte sich Gwendolyn um und folgte ihren Männer, die auf ihren Pferden und Kutschen über die Brücke stürmten.


    Bald erreichten sie das Volk auf seinem Massenexodus aus dem Ring. Sie erreichten die Wildnis auf der anderen Seite der Querung, und Gwendolyn dachte an den Weg, der vor ihnen lag, und dankte Gott dafür, dass die Flotte am Ufer des Meeres bereitstand.


    Panik hatte die Menschen ergriffen, und keiner wagte sich, auch nur einen Blick über die Schulter zu werfen. Niemand außer Gwendolyn. Als sie die andere Seite erreicht hatte, hatte sie sich nach Ralibar umgesehen und besorgt beobachtet, wie er von allen Seiten angegriffen wurde. Er kämpfte vorzüglich, erledigte einen Drachen nach dem anderen, nutzte seine Krallen, seine Flügel, seine riesigen Zähne.


    Doch da waren einfach zu viele von ihnen und sie griffen ihn von allen Seiten an. Einer nach dem anderen stürzte sich wie ein Schwarm wütender Vögel auf ihn – und so warfen sie ihn gegen die Felsen.


    „Gwendolyn, GEH!“, befahl plötzlich eine strenge Stimme.


    Sie sah sich überrascht um, und wunderte sich, wie Argon hierhergekommen war.


    Furchtlos ging er alleine auf die Brücke hinaus. Sein stechender Blick war auf Ralibar konzentriert, und Gwendolyn sah wie hypnotisiert zu, wie er seinen Stab schwang. Dann hielt er inne, streckte seine Hand aus und rief:


    „Ralibar, ich rufe dich“, rief er. „Kehre zu mir zurück!“


    Ralibar, der im Kampf mit den anderen Drachen über den Boden rollte und immer wieder niedergedrückt wurde, wandte seinen Kopf nach Argons Stimme um.


    Plötzlich schien aus Argons Hand ein brillantes, weißes Licht, und ergoss sich über die Brücke an den Rand des Canyons. Dort wurde es zu einer riesigen Wand aus Licht, die sich in den Himmel erhob. Es sah aus, als ob Argon ganz allein einen neuen Schild errichtet hatte.


    Plötzlich gelang es Ralibar sich von den anderen Drachen zu befreien. Unter lautem Flügelschlagen erhob er sich gen Himmel in Argons Richtung, dicht gefolgt von den anderen. Er war verletzt, konnte nicht so schnell fliegen, wie er es sonst tat. So gelang es einem der Drachen, ihm in den Schwanz zu beißen. Gwendolyn hielt die Luft an und fürchtete, dass er es womöglich nicht schaffen würde.


    Doch Ralibar befreite sich abermals und konnte seine Verfolger gerade so weit abschütteln, dass er Argons Wall aus Licht durchqueren und hinaus über den Canyon fliegen konnte. Die anderen Drachen folgten ihm, doch anders als Ralibar, der ungehindert hindurch geflogen war, schlugen sie mit den Köpfen in den Schild ein. Sie schrien aufgebracht und rammten immer wieder dagegen, doch sie konnten ihn nicht durchdringen.


    Argon hatte nun beide Hände erhoben. Er zitterte am ganzen Leib. Gwendolyn hatte ihn noch nie so angestrengt gesehen. Jeder Einschlag der Drachen im Schild schien ihm körperliche Schmerzen zu bereiten. Bald brach Argon unter den Anstrengungen zusammen und Gwendolyn schrie auf, wie er hilflos zu Boden ging.


    „Ralibar!“, schrie Gwendolyn und deutete auf die Brücke.


    Beim Klang ihrer Stimmer blickte er hinab, und stürzte sich mit ausgestreckten Krallen auf Argon, hob ihn auf und trug ihn hoch in die Luft.


    Er folgte Gwendolyn, die ihn und ihrem Volk auf dem Weg durch die Wildnis zu den Schiffen, um an einen Ort zu fliehen, an dem sie sicher waren. Egal wohin, nur heraus aus dem Ring.


    .

  


  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    


    Thorgrin wanderte durch das endlose Ödland im Land der Druiden und blickte in der Hoffnung irgendetwas zu sehen gen Horizont. Doch die Landschaft schien sich nicht zu verändern. Es gab nichts, was die Monotonie und die Einsamkeit unterbrach, die sich bis in alle Ewigkeit zu erstrecken schien. Dunkle Wolken hingen bedrohlich tief am Himmel, so tief, dass man sie fast berühren konnte, und vervollständigten das bedrückende Bild.


    Die Welt um ihn herum entsprach genau der Unterwelt, an die sich Thor nur zu gut erinnerte. Doch Thor zwang sich, nicht zu vergessen, dass er nicht im Empire war. Er war im Land der Druiden. Alles, was er vor sich sah, war eine Schöpfung seines eigenen Geistes. Er wanderte nicht durch eine Landschaft, er durchwanderte seinen eigenen Geist.


    Thor war sich dessen bewusst, und bemühte sich, das Bild vor seinen Augen zu verändern, positive Gedanken zu denken, doch es gelang ihm nicht. Er hatte noch nicht die Kraft, es zu tun. So sehr er sich auch bemühte, eine andere Landschaft heraufzubeschwören, eine andere Welt, musste er weiter durch das Ödland wandern. Seine Füße blieben bei jedem Schritt im Matsch stecken, jeder Schritt war harte Arbeit, und er atmete schwer. Je weiter er vordrang desto stärker wurden seine unguten Vorahnungen. Er hatte das Gefühl, dass er jeden Augenblick angegriffen werden könnte, doch er wusste nicht, von was.


    Thor griff nach seinen Waffen, doch er fand seinen Gürtel leer; er trug auch keine Rüstung mehr. Er trug ein abgerissenes Hemd, wie er es als Schafhirte getragen hatte. Was war geschehen? Warum trug er diese Kleider? Wo war seine Rüstung? Seine Waffen? An seinem Gürtel hing lediglich die einfache Steinschleuder aus seiner Kindheit, alt und abgenutzt.


    Vorsichtig ging Thor weiter. Er fühlte sich wie auf einem Übungsgelände, als ob sein Unterbewusstsein ihn durch verschiedene Phasen seines Lebens führte. Als er wieder in Richtung des Horizonts blinzelte, veränderte sich die Landschaft. Es sah aus, als ob vor ihm ein Wald lag. Plötzlich war die Landschaft soweit das Auge reichte übersäht mit toten Bäumen, die Äste waren schwarz und verdreht. Ein riesiger Hain des Todes.


    Thor folgte dem schmalen Pfad, der in den Wald hineinführte. Er ging unter den verkrüppelten Ästen hindurch; der Himmel war erfüllt vom Kreischen der Krähen.


    Kurze Zeit später sah er eine Gestalt in einer Rüstung von einem Baum hängen. Sie schaukelte, doch es wehte kein Wind. Die verrostete Rüstung des Mannes quietschte, und als das Visier zu Boden fiel, erkannte Thor ihn: Es war Kolk, sein alter Kommandant in der Legion. Um seinen Hals lag eine Schlinge.


    Thor wollte ihn retten, ihn vom Galgen nehmen, doch als er sich näherte, sah er seine weit aufgerissenen Augen, und dass er schon lange tot war. Verwirrt lief Thor weiter, bis er den nächsten Baum entdeckte, von dem eine Gestalt hing. Auch diese Gestalt hatte die Augen weit aufgerissen; auch sie schaukelte im nicht vorhandenen Wind. Es war Conven, sein verstorbener Waffenbruder.


    Als Thor auf seinem Weg weiterging, kam er an tausenden von Kriegern in rostigen Rüstungen vorbei, die von den Bäumen hingen. Von jedem Baum hing ein anderer Krieger, Menschen, die er kannte, oder an deren Seite er einst gekämpft hatte. Unter ihnen waren Krieger, von denen er wusste, dass sie tot waren, doch dann –Thor war geschockt über diesen Anblicke – kam er an Menschen vorbei, von denen er wusste, dass sie am Leben waren: Reece, Elden, O’Connor, All seine Legionsbrüder. Dann die Silver. Alle tot.


    „Du bist der letzte, der noch übrig ist.“


    Thor sah sich um, doch er konnte den Sprecher nirgends sehen.


    „Ein Krieger lernt, allein zu kämpfen. Er ist von seinen Männern umgeben, doch das Schlachtfeld, das ist tief in ihm selbst.“


    Thor sah sich immer wieder um, doch er konnte die Herkunft der Stimme nicht finden. Er wusste, dass es Argons Stimme war, doch er konnte ihn nirgends sehen.


    Thor eilte den Pfad entlang, vorbei an tausenden von schaukelnden Leichen. Er hatte das Gefühl, dass die ganze Welt tot war, und fragte sich, ob es jemals enden würde. In dem Augenblick, in dem er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, verschwand der Wald, und er fand sich in der schlammigen Einöde wieder.


    Er hörte ein Brausen, und sah, dass sich etwas unter dem Schlamm bewegte. Er sah genau hin, und erkannte, dass eine riesige Schlange unter der Oberfläche vorbeihuschte. Als er den Boden genauer betrachtete, erkannte er, dass es unter dem Schlamm von tausenden exotischer Kreaturen wimmelte, doch irgendwie gelang es ihnen nicht, an die Oberfläche zu dringen. Thor fürchtete, dass er jeden Moment in eine Todesfalle stürzen könnte.


    Er schloss die Augen und ging weiter.


    Diese Kreaturen sind nicht real, redete er sich ein. Sie kriechen unter der Oberfläche meines Bewusstseins herum. Ich habe sie geschaffen. Ich kann sie unterdrücken. Verwenden deinen Geist, Thorgrin, verwende deinen Geist.


    Thor spürte, wie eine unglaubliche Hitze zwischen seinen Augen und in seine Stirn hinein aufstieg. Er spürte wie er stärker und stärker wurde. Er spürte, wie er die Fasern des Universums um sich herum kontrollierte.


    Er öffnete seine Augen und blickte zu Boden. Er blinzelte überrascht, als er sah, dass die Kreaturen verschwunden waren. Der Boden bestand wieder nur aus Schlamm.


    Thorgrin fühlte sich gestärkt. Er begann zu verstehen, dass er die Fähigkeit hatte, seine Kräfte zu rufen und seine Umwelt zu kontrollieren. Er begann zu verstehen, wie er sie sich nutzbar machen, und seine tiefsten Ebenen erreichen konnte; er begann zu verstehen, dass es keine Trennung gab zwischen der inneren und äußeren Welt.


    Und er begann auch zu erkennen, dass das ganze Land ein Übungsgelände war. Er verstand, dass er eine bestimmte Ebene erreichen musste, bevor er seiner Mutter gegenübertreten konnte. Bevor er ihrer würdig war.


    Dicker Nebel zog auf als Thor weitergehen, und er war blind. Als er sich endlich wieder lichtete, blinzelte er, und sah, dass sich in der Ferne ein Objekt aus dem Schlamm erhob. Der Nebel wurde wieder dichter, und er war sich nicht sicher, ob er wirklich etwas gesehen hatte. Er schritt schneller, neugierig zu sehen, was es war.


    Der Nebel lichtete sich abermals, und Thor sah es wieder. Er blieb davor stehen, und betrachtete es verwundert. Zunächst hielt er es für ein großes Kreuz; doch als er sich ausstreckte, um es zu berühren, erkannte er, dass es etwas anderes war. Es war über und über mit Schlamm verkrustet, und so begann er es Stück für Stück abzuwischen. Langsam legte er ein Stück des Objekts frei: es war ein glänzender und mit Juwelen besetzter Schwertknauf.


    Er erstarrte, und hielt die Luft an. Er konnte es nicht glauben. Vor ihm ragte, bedeckt von unzähligen Schlammschichten, das Schwert des Schicksals aus dem Boden, und wartete darauf, von ihm ergriffen zu werden.


    Thor blinzelte ein paarmal und überlegte. Es fühlte sich so real an. Und doch wusste Thor, dass er es war, der es geschaffen hatte, genauso wie alles andere hier. Es fühlte sich gut an, seine alte Waffe wiederzusehen, seinen alten Freund zurückzuhaben, eine Waffe für die er die halbe Welt durchquert hatte, für die er einen Freund verloren hatte, die einen so großen Teil seines Lebenswegs diktiert hatte. Das Schwert des Schicksals zu führen, bedeutete für Thor mehr, als er in Worte zu fassen vermochte. Bei seinem Anblick traten ihm Tränen in die Augen. Erst jetzt bemerkte er, wie sehr er es vermisst hatte. Er war seit dem Tag, an dem er es verloren hatte, von Träumen geplagt worden, in dem es immer gerade so außerhalb seiner Reichweite war.


    Und nun, als er es hier sah, erkannte er, dass seine Träume es erschaffen hatten. Die tiefsten Ebenen seines Unterbewusstseins.


    Thor griff nach dem Schwert und zog; er erwartete, dass es sich ganz leicht aus dem Schlamm ziehen lassen würde.


    Doch Thor erschrak, als es sich keinen Zentimeter bewegte.


    Thor zog stärker, dann griff er es mit beiden Händen. Das Schwert ließ sich zwar vor und zurück bewegen, doch so sehr er es auch versuchte, er schaffte es nicht, es herauszuziehen.


    Er schrie vor Anstrengung, dann ließ er sich schwer atmend auf die Knie fallen. Er war am Boden zerstört.


    Wie konnte das sein? Wie konnte es sein, dass er nicht mehr würdig war, das Schwert zu führen?


    „Du bist nie so stark gewesen, wie du gedacht hast, Thornicus.“, hörte er eine tiefe Stimme.


    Seine Nackenhaare stellten sich auf, denn er erkannte sofort, wem diese Stimme gehörte. Langsam drehte er sich um, und sah, den Mann, den er auf dieser Welt am meisten hasste, mit einem breiten Grinsen im Gesicht vor sich stehen:


    Andronicus.


    Er grinste auf ihn herab, und hielt eine riesige Kriegsaxt in der einen und ein Schwert in der anderen Hand. Seine Muskeln brachten seine Rüstung fast zum Bersten.


    „Was suchst du hier?“, fragte Thor. „Wie bist du hierhergekommen?“


    Andronicus lachte.


    „Ich bin genau wie du in dieses Land gekommen“, antwortete er. „Auf der Suche. Ich war auf der Suche nach größerer Macht, nach meiner inneren Macht. Ich war ein junger Krieger. Und dann habe ich deine Mutter getroffen.“


    Thor starrte ihn erschrocken an.


    „Ich habe dir versprochen, dass ich in deinen Träumen zu dir zurückkehren würde“, sagte Andronicus. „Und hier, in diesem Land, sind Träume real genug, um dich töten zu können.“


    Andronicus holte mit seiner Axt aus, und Thor konnte im letzten Augenblick ausweichen, sodass der Schlag ihn gerade so verfehlte.


    „Du bist nicht real!“, schrie Thor, während er seine Hand auf seinen Vater richtete und versuchte, seine Kräfte zu rufen um ihn verschwinden zu lassen.


    Andronicus schwang sein Schwert und traf Thors Arm.


    Thor schrie vor Schmerzen auf, als das Blut aus seiner Wunde drang.


    Andronicus sah ihn lachend an.


    „Ist das nicht real genug? Wenn ich dir das Schwert durch dein Herz ramme, wirst du tot sein. So wie ich. Du hast mich vielleicht erschaffen, doch nun bin ich hier, und ich bin real genug, um dich zu töten – und genau das werde ich tun!“


    Andronicus hieb weiter auf Thor ein, der jedes Mal auswich, wobei das Schwert mit jedem Hieb bedrohlich näher kam. Er warf einen Blick auf das Schwert des Schicksals und wünschte sich von ganzen Herzen, es noch einmal führen zu können.


    Als Andronicus sich auf ihn stürzte, erinnerte sich Thor an seine Steinschleuder. Er nahm einen Stein und schleuderte ihn.


    Der Stein flog auf Andronicus Kopf zu, doch dieser schwang sei Schwert und schlug ihn zur Seite.


    „Die Waffen deiner Kindheit werden dir hier nicht helfen, mein Junge“, sagte sein Vater.


    Thor sah sich verzweifelt nach einer Waffe um, konnte jedoch keine finden. Er war dem Monster wehrlos ausgeliefert, und Andronicus war wild entschlossen, ihn zu töten.


    „Du setzt dich mir immer noch zur Wehr“, sagte dieser. „Doch ich bin ein Teil von dir. Akzeptiere mich. Akzeptiere mich, und ich werde verschwinden.“


    „Niemals!“, schrie Thor.


    Andronicus hob seine Axt und warf sie nach Thor. Damit hatte er nicht gerechnet, sodass sie seine Schulter streifte, als er sich im letzten Augenblick bückte. Thor schrie, als das Blut auch über seinen anderen Arm lief.


    Bevor er reagieren konnte, trat ihm Andronicus mit beiden Füssen gegen die Brust und warf ihn zu Boden.


    Thor rutschte einige Meter weit durch den Schlamm, bis er schließlich liege blieb. Er blickte auf, doch Andronicus stand bereits mit hoch erhobener Axt über ihm.


    „Ich liebe dich, Thornicus“, sagte er. „Und darum muss ich dich töten.“


    Als Andronicus seine Axt hob, riss Thor abwehrend die Hände in die Höhe und schrie. Er wusste, dass ihm ein schrecklicher Tod bevorstand.


    


    .

  


  


  
    KAPITEL ZWANZIG


    


    Schnell schritt Erec die Stufen hinauf, die zum höchsten Punkt der Südlichen Inseln führte. Auf dem Weg blickte er hinauf, und beim Anblick des Forts seines Vaters wurde ihm warm ums Herz. Es lag vor ihm, genauso wie er es aus seiner Kindheit in Erinnerung hatte. Es war ein wunderschönes Gebäude, wie ein kleines Schloss, doch quadratisch und nicht so hoch, mit Türmen, Wehrgängen und Zinnen.


    Es war aus uralten Steinen erbaut, die vor hunderten von Jahren aus diesen Klippen gebrochen worden waren, und der Anblick war imposant. Für Erec war es sein zu Hause; in seinen Träumen verkörperte es einen besonderen Ort, der beinahe magisch war.


    Erec erreichte die massiven Kupfertüren, hoch und rechteckig, die so hell im Licht der Sonne glänzten, dass er blinzeln musste. Die großen gravierten Griffe weckten Erinnerungen. Erec hatte fast vergessen, dass die Südlichen Inseln das Land des Kupfers waren. Ihre reichen Kupferminen lieferten einen nahezu endlosen Vorrat, so viel, dass nahezu jedes Gebäude zumindest zum Teil aus Kupfer bestand, selbst die einfachsten. Das Fort seines Vaters, das schönste und aufwändigste Gebäude hier, war über und über mit Kupfer beschlagen und glänzte so hell, dass man es von fast jedem Punkt auf den Inseln sehen konnte. Es war geschaffen, Ehrfurcht in seinen Betrachtern zu wecken – egal ob Freund oder Feind.


    Erec atmete schwer, die Muskeln in seinen Beinen brannte, als er endlich das Plateau erreichte – er hatte vergessen, wie steil die Südlichen Inseln waren; die Insel auf der er sich befand, war im Grunde genommen ein einziger Gebirgszug, eine Reihe von Gipfeln und Tälern, wo die Menschen permanent die Treppen, die in den Fels gemeißelt waren hinauf und hinabsteigen mussten, um irgendwo hin zu gelangen.


    Das traf ganz besonders auf das Fort seines Vaters zu. Erec erkannte, dass er, auch wenn er in körperlich guter Verfassung war, lange nicht an die Form der Bewohner der Südlichen Inseln herankam, wo alle Männer – und Frauen – Beine wie Baumstämme hatten, angepasst an das ständige auf und ab.


    Als Erec, mit Alistair an seiner Seite, die Tore erreichte, öffnete ihm ein halbes Dutzend Krieger, gekleidet in die Uniformen der Südlichen Inseln, von Kopf bis Fuß in Kupferrüstungen, mit ebenso glänzenden kupfernen Waffen und Schilden die Tore. Sie verneigten sich und boten ihm den Empfang eines Königs. Es fühlte sich seltsam an; es erinnerte ihn an die Tatsache, dass sein Vater bald sterben – und dass er nach seinem Tod der König sein würde.


    Erec war nie zuvor wie ein König behandelt worden, und er bemerkte, dass es ihm nicht sonderlich gefiel. Im Herzen war er demütig, sein ganzes Leben hatte er als loyaler Krieger verbracht, als Ritter – ohne Politik und Pomp.


    Er hatte sein ganzes Leben dem Dienst an anderen gewidmet, dem Dienst am Ring, und versucht der beste Krieger zu sein, der er sein konnte. Alles andere war ihm egal.


    All diese Menschen hier zu sehen, die ihn mit derartigem Respekt behandelten, ließ ihn erkennen, dass sich sein Leben bald drastisch verändern würde. Er würde bald weniger Zeit mit seinen Waffen und auf dem Schlachtfeld verbringen, und mehr Zeit damit, ein Herrscher zu sein, und sich mit Politik zu befassen. Er war sich nicht sicher, ob ihm dieser Gedanke gefiel. War das die natürliche Evolution für einen Krieger? Sich vom Schlachtfeld zu erheben, einem Ort der Ehre, und sich auf das undurchsichtige Feld der Politik zu begeben? Erec hatte das Gefühl, dass im Kampf mehr Ehre lag, und dass er, je weiter er in die Gefilde von Politik und Machtspielen vordringen würde, seine Ehre aufs Spiel setzen würde. War die Entwicklung vom Krieger zum Herrscher die natürliche Evolution der Verantwortung? Oder war es das Gegenteil, das seine Ehre und Tugenden beschmutzen würde?


    Erec kannte die Antwort nicht, und war auch nicht sonderlich daran interessiert, es herauszufinden. Er wollte das einfache Leben eines Kriegers führen, der das Königreich verteidigte und unter seinesgleichen leben. Er wollte sie nicht beherrschen. Und doch war er der erstgeborene Sohn seines Vaters, und jeder auf den Inseln, und das schloss seinen Vater mit ein, erwartete von ihm, dass er die Herrschaft antrat.


    Wenn es irgendetwas gab, was es erträglich machte, war es die Tatsache, dass die Könige hier anders waren, als anderenorts; König wurde man nicht einfach nur von Geburt – man musste es zudem verdienen. Um den Thron zu verdienen, würde sich Erec im Kampf mit seinem eigenen Volk beweisen müssen. Es würde ein Wettstreit ausgerufen werden, und jeder Bürgerliche hatte das Recht, ihn herauszufordern. Wenn es irgendjemandem gelingen sollte, ihn zu besiegen, dann würde der Thron an ihn gehen. Zumindest würde Erec – vorausgesetzt, dass er gewann – den Thron verdient und nicht einfach nur geerbt haben.


    Erec ging den Flur entlang und hielt dabei Alistairs Hand. Seine Schritte hallten von den kupferbeschlagenen Böden wider. Diener und Krieger säumten die Flure, und verneigten sich, sobald sie vorbeigingen. Mehrere Diener öffneten eine weitere Doppeltür für sie, die in einen weiteren Flur führte, bis sie schließlich die Kammer seines Vaters erreichten. Die Wache öffnete die Tür und Erec war nervös, denn er wusste nicht, in welchem Zustand sich sein Vater befand.


    Alistair blieb vor der Tür stehen.


    „Soll ich mit dir kommen“, fragte sie zögernd.


    Erec nickte.


    „Du bist meine Braut. Mein Vater soll die kennenlernen, bevor er stirbt.“


    „Doch du hast ihn seit deiner Kindheit nicht mehr gesehen. Vielleicht möchtest du etwas Zeit mit ihm alleine verbringen?“


    Erec drückte ihre Hand. „Wo ich hingehe, sollst auch du sein.“


    Sie betraten den Raum und schlossen die Tür hinter sich.


    Zum ersten Mal, seitdem er ein kleiner Junge war, sah Erec seinen Vater wieder, und es schmerzte ihn. Er lag in seinem Bett, den Kopf auf seidenen Kissen gelagert, die seidenen Laken bis zu seiner Brust hochgezogen, trotz der sommerlichen Wärme. Er sah so viel älter, kleiner und gebrechlicher aus, als Erec ihn in Erinnerung hatte.


    Es schmerzte Erec, seinen Verfall zu sehen.


    In Erecs Erinnerung, war sein Vater ein großer, breitschultriger Krieger, ein starker und ernsthafter Mann, weise und berechnend, der von allen respektiert wurde, die ihn ansahen. Er war ein Mann, dem es gelungen war, in seiner Jugend den Thron zu erlangen, indem er andere von königlicher Herkunft durch Stärke, Entschlossenheit, und seine Fähigkeiten als Krieger besiegt hatte.


    Da er ein Krieger war und kein geborener Herrscher, ein Mann, der nicht von königlichem Blut abstammte, waren die Inselbewohner sicher gewesen, dass er den Thron nicht lange halten, und auch kein großer Herrscher werden würde. Doch sein Vater hatte sie alle überrascht. Er erwies sich nicht nur als der beste Krieger der Inseln, doch auch als großartiger und weiser Herrscher. Es gelang ihm nicht nur, den Thron zu halten, sondern ihn sein Leben lang zu stärken, und die Inseln zu größerer Stärke zu führen. Er war derjenige, der die Kupfervorkommen entdeckt hatte, der ihnen allen Wohlstand gebracht hatte; er hatte dabei geholfen, die kupferbeschlagenen Gebäude zu errichten, die heute die ganze Insel zierten; er war derjenige, der die Fischereiflotte ausgebaut und die Klippen mit Wehrgängen versehen hatte. Er hatte all diese Jahre über Erfolg gehabt, trotz seiner einfachen Herkunft und der Aussichten, die man ihm beim Besteigen des Throns prophezeit hatte. Er war der größte König, den die Südlichen Inseln je gesehen hatten.


    Und nun lag er hier im Sterben, dieser Berg von einem Mann, und Erec wusste, dass es nicht leicht sein würde, seinem Erbe gerecht zu werden. Er wusste nicht, ob er, oder irgendjemand, dazu fähig war.


    „Vater“, sagte Erec. Sein Herz brach, als er an das Bett des alten Mannes trat.


    Der König öffnete seine Augen zunächst ein Wenig, doch als er Erec erblickte, riss er sie weit auf. Er beugte seinen Kopf ein kleines Stück nach vorn und streckte einen Arm nach ihm aus. Erec ergriff seine Hand und küsste sie. Sie war dürr und kalt. Er spürte den Tod.


    „Mein Sohn“, sagte der Alte mit Sehnsucht in der Stimme.


    Erec bewunderte seinen Vater als König und Krieger, doch als Vater hatte er gemischte Gefühle für ihn. Er hatte ihn in jungen Jahren davongeschickt, ihn aus allem, was er kannte und liebte herausgerissen. Er wusste, dass sein Vater es für sein Wohl getan hatte, doch trotzdem hatte Erec immer das Gefühl gehabt, dass ein Vater ihn nicht hier haben wollte. Oder dass er mehr daran interessiert war, zu regieren, als ihm ein guter Vater zu sein.


    Erec konnte nicht leugnen, dass er gerne hier geblieben wäre, sein Leben mit seinem Vater und seiner Familie verbracht hätte, darum musste er zugeben, dass er es seinem Vater nachtrug, dass er ihn ins Exil geschickt hatte, dass er dieses Leben für ihn gewählt hatte.


    „Bist du doch noch rechtzeitig gekommen“, sagte sein Vater.


    Erec nickte, seine Augen füllten sich mit Tränen, als er die schwache Stimme seines Vaters vernahm. Es passte nicht zu einem großen Krieger, so zu verfallen.


    „Vielleicht musst du ja doch noch nicht sterben, Vater“, sagte er.


    Sein Vater schüttelte den Kopf.


    „Jeder Heiler hier hat mich mehrfach besucht. Ich hätte schon vor vielen Monden sterben sollen. Doch ich habe mich am Leben festgeklammert“, er wurde von einem Hustenanfall unterbrochen, „um dich noch ein letztes Mal sehen zu können.“


    Erec sah, dass sich auch die Augen seines Vaters mit Tränen füllen, und erkannte, dass sein Vater ihn wirklich liebte. Es traf ihn tief. Eine Träne lief über Erecs Wange. Schnell wischte er sie weg.


    „Du glaubst sicher, dass ich dich nicht geliebt habe, weil ich dich vor so langer Zeit fortgeschickt habe. Doch es war, weil ich dich liebe. Ich wusste, dass du durch das Leben bei den MacGils mehr Ruhm und Ehre erreichen konntest, als es dir hier auf unseren kleinen Inseln jemals möglich gewesen wäre. Schon als kleiner Junge warst du der beste Krieger, den ich je gesehen habe. Ich habe mich selbst in dir gesehen. Ich will den MacGils deine Fähigkeiten nur ungern vorenthalten; doch zwischen dir und mir gesprochen, ich will dir selbst nicht die Macht vorenthalten, die du hier erlangen kannst.“


    Erec nickte, zutiefst berührt. Er begann, seinen Vater zu verstehen und ihn in völlig neuem Licht zu sehen.


    „Ich verstehe, Vater.“


    Sein Vater begann erneut zu husten, und als es aufhörte, blickte er auf und entdeckte Alistair. Er winkte sie heran.


    „Deine Braut“, sagte er. „Ich will sie sehen.“


    Erec drehte sich um und nickte. Zögernd ging Alistair auf ihn zu, kniete neben Erec nieder, und küsste die Hand seines Vaters.


    „Mein König“, sagte sie sanft.


    Er musterte sie eine ganze Weile, dann nickte er zufrieden.


    „Du bist weitaus mehr als nur eine schöne Frau“, sagte er. „Ich kann es in deinen Augen sehen. Auch du bist eine Kriegerin. Erec hat eine gute Wahl getroffen.“


    Alistair nickte. Auch sie schien von seinen Worten gerührt zu sein.


    „Behandle ihn gut“, fügte der König hinzu. „Du wirst bald die Königin dieser Inseln sein. Eine Königin muss eine hingebungsvolle Gemahlin sein. Behandle auch mein Volk gut. Die Menschen brauchen einen König – doch sie brauchen auch die sanfte Hand einer Königin, vergiss das nie.“


    Alistair nickte.


    „Ja mein König.“


    „Ich muss mit dir alleine sprechen“, sagte er zu Erec.


    Erec nickte Alistair zu, und sie verneigte sich und verließ die Kammer.


    „Ihr alle, lasst uns allein“, rief der König.


    Einer nach dem anderen verließ die Dienerschar den Raum und schloss die Tür hinter sich.


    Erec und sein Vater waren allein, und die Stille wog noch schwerer als zuvor. Erec hielt die Hand seines Vaters. Nun, da sie alleine waren, konnte er seinen Tränen freien Lauf lassen.


    „Ich will nicht, dass du stirbst, Vater“, sagte er.


    „Ich weiß, mein Sohn. Doch meine Zeit auf Erden neigt sich dem Ende zu. Es gibt nicht mehr viel, was mir wichtig ist. Was mir nun am wichtigste ist, bist du, Erec.“


    Er hustete wieder, dann lehnte er sich vor.


    „Hör mir gut zu“, sagte er. Plötzlich klang seine Stimme fest, und beinahe so stark, wie er sie aus seiner Kindheit in Erinnerung hatte. „Du musst vieles verstehen, und hast nicht viel Zeit, es zu lernen. Mein Volk – unser Volk – ist komplexer als du denkst. Vergiss niemals unsere Wurzeln. Vor ein paar hundert Jahren, war unsere Insel nicht mehr als eine Strafkolonie. Ausgestoßene, Sklaven, Exilanten – Menschen, die im Ring unerwünscht waren. Man hat sie zum Sterben hierher verschifft.


    „Doch wir haben sie alle überrascht. Wir haben überlebt. Wir sind zu einem Volk geworden, und über die Jahrhunderte haben wir uns entwickelt. Wir sind eigenständig geworden, und haben die größten Krieger im ganzen Empire hervorgebracht. Wir wurden fähige Seeleute, Fischer und Bauern, selbst auf diesen unwirtlichen Felsen. Nun, Jahrhunderte später, haben wir uns von Ausgestoßenen, zu einem Kronjuwel entwickelt, ein reiches Land von Kriegern.


    Unsere Beziehungen zu den MacGils, habe sich über die Jahre so weit entwickelt, dass wir ihnen unsere jungen Krieger zur Ausbildung geschickt haben, und sie uns ihre. Die MacGils wollen unsere Krieger. Es hat schon immer eine unausgesprochene Allianz zwischen uns gegeben. In Zeiten großer Gefahr erwarten sie von uns, dass wir ihnen zur Hilfe kommen. Doch du wirst sehen, dass unser Volk gespaltener Meinung darüber ist. Einige sind der Meinung, dass wir in ihrer Schuld stehen, und werden ihnen bis zum Tod die Treue halten. Doch ein großer Teil unseres Volkes ist isolationistisch eingestellt. Sie lehnen den Ring ab, und wollen nicht helfen.“


    Er sah Erec bedeutungsschwer an.


    „Du musst unser Volk verstehen. Wenn du versuchst, sie zur Verteidigung des Rings aufzurufen, könnte das einen Bürgerkrieg auslösen. Sie sind stolz und sie sind stur. Versuche sie alle zu führen, und du wirst nicht einen von ihnen führen. Du musst mit großer Vorsicht über sie herrschen. Verstehst du mich. Du als König, musst die Entscheidung treffen.“


    Wieder musste sein Vater husten, und Erec saß da, und versuchte alles, was er gesagt hatte, zu verarbeiten. Er begann zu verstehen, dass seine Volk und die Politik weitaus komplizierter waren, als er es erwartet hatte.


    „Aber Vater, die MacGils haben mich als einen der Ihren aufgenommen. Der Ring ist meine zweite Heimat. Ich habe geschworen, ihnen zu helfen, wann immer sie mich brauchen – und ich stehe zu meinem Wort.“


    Sein Vater nickte.


    „Und damit wirst du verstehen, was es heißt, zu herrschen. Es ist leicht, dein Wort zu geben – und es zu halten – solange du ein Krieger bist; es ist viel schwerer, es als Herrscher einzuhalten. Wenn dein Volk dir nicht folgen will, wen gibt es dann noch, den du regieren kannst?“


    Erec dachte über diese Worte nach, als sein Vater plötzlich die Augen schloss. Er hob die Hand und wies Erec zu gehen. Erec wollte sich verabschieden, seinen Vater in den Arm nehmen.


    Doch das war nicht im Sinne des alten Mannes. Er konnte kalt und hart sein. Erec konnte sehen, dass er ihm nichts mehr zu sagen hatte.


    Als Erec sich umdrehte und zur Tür ging, hustete sein Vater ununterbrochen. Erec wusste, dass dies das letzte Mal war, dass er ihn am Leben sehen würde, und fragte sich: Sein Vater hatte ihm das Königreich hinterlassen – doch hatte er ihn wirklich als Sohn geliebt? Oder empfand er lediglich aus dem Grunde Zuneigung für ihn, weil er sein Nachfolger war?


    Doch was Erec viel härter traf, war die Frage, ob er dazu in der Lage war, sein Wort zu brechen, seine Ehre zu kompromittieren, um den Massen zu dienen. Erec hatte sein ganzes Leben nach einem strengen Ehrenkodex gelebt, und war bereit sein Leben für die Ehre zu geben. Doch konnte er sich als König diesen Luxus erlauben? Er war bereit, sich selbst im Namen der Ehre zu opfern, doch bedeutete das, dass er damit sein Königreich zerstören würde?


    


    

  


  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    


    Gwendolyn stand am Bug des riesigen Schiffs und blickte zum Horizont, während das Schiff auf den Wellen auf und ab tanzte. Sie atmete tief durch, denn sie wusste, dass sie sich mit jedem Augenblick, mit jeder Welle, weiter vom Ring entfernen.


    Sie segelten durch Wind und Nebel. Der Regen hatte endlich aufgehört, doch die dicken, schwarzen Wolken weigerten sich hartnäckig, sich zu verziehen. Obwohl es Sommer war, wurde es immer kälter, je weiter sie nach Norden kamen, und Gwendolyn zog sich ihren Mantel fester um die Schultern. Sie hielt Guwayne fest an ihre Brust gedrückt und genoss seine Wärme. Sie wiegte ihn sanft in ihren Armen, während sie darüber nachdachte, was die Zukunft ihnen bringen würde.


    Gwendolyn hatte sich nicht ein einziges Mal umgedreht, auch wenn sie wusste, dass das Festland des Rings schon lange außer Sichtweite war. Sie fürchtete, dass sie Romulus Drachen sehen würde, wenn sie sich umdrehte, dass sie irgendwie Argons Schild durchbrechen, und sie verfolgen würden. Beim Gedanken an den furchtbaren Anblick der Drachen und der Hitze ihrer Flammen schauderte es sie; sie wollte es nicht verhexen.


    Um sie herum rauschten die Wellen; Wasser, soweit das Auge reichte, eine endlose Monotonie. Doch es war ihr egal; sie empfand das Wasser als angenehm. Sie konnte es nicht ertragen, sich umzudrehen und in die Richtung zu blicken, wo einst ihre Heimat gewesen war. Es schmerzte zu sehr. Sie wusste, dass alles, was sie im Ring geliebt und geschätzt hatte, bis auf die Grundmauern abgebrannt war; King’s Court war in die Hände von Romulus und seinen Kriegern gefallen – dieser Gedanke bereitete ihr Übelkeit. All die Menschen im Ring außerhalb von King’s Court, in all den Dörfern und Städten, die ohne Vorwarnung überrannt worden waren, waren tot. Ihr Heimatland existierte nicht mehr. Gwendolyn fühlte sich leer. Sie hatte das Gefühl, dass all das ihre Schuld war. Sie wünschte sich, die Möglichkeit gehabt zu haben, mehr Menschen zu retten.


    Alles was übrig war, all ihre Hoffnung, lag vor ihr. Sie sah sich um und sah dutzende ihrer Schiffe, ein Massenexodus aus dem Reichtum des Rings, auf die einsamen, kargen, stürmischen Oberen Inseln. Gwendolyn zitterte beim Gedanken, den Rest ihrer Tage an einem solchen Ort verbringen zu müssen; doch zumindest waren sie alle am Leben. Und im Augenblick war das alles, was zählte.


    Gwendolyn wusste, dass es kein Fest geben würde, um sie willkommen zu heißen; nur der kalte, wahrscheinlich feindselige Empfang durch Tirus‘ Männer. Das letzte was sie gehört hatte war, dass Reece auf dem Weg war, sich bei Tirus zu entschuldigen; wer konnte wissen, ob Tirus die Entschuldigung angenommen hatte? Würde er sich bei ihrer Ankunft großzügig erweisen? Sie bezweifelte es. Sie befand sich in einer einsamen Situation, zwischen zwei Feinden, sie und all ihre Leute würden gezwungen sein, ums Überleben zu kämpfen, egal welche Richtung sie einschlugen.


    Gwendolyn schloss ihre Augen und versuchte den Schrecken zu verdrängen; sie dachte an all die Menschen, die sie zurücklassen musste, all die, die sie nicht retten konnte. Sie schüttelte den Kopf, dachte an all die Familien, die nun tot sein musste, ausgelöscht von Romulus und seinen Drachen. Sie verstand nicht, wie das geschehen konnte. Romulus musste es irgendwie gelungen sein, den Schild zu durchdringen, und irgendwie kontrollierte er diese Drachen. Sie hatte gespürt, dass Schlimmes auf sie zukam, doch sie hätte nie mit einer derartigen Zerstörung gerechnet.


    Gwendolyn fühlte sich schwach, sie war müde und ausgelaugt, doch sie zwang sich, zumindest nach außen hin stark zu bleiben. Schließlich war sie die Königin, nach wie vor herrschte sie über ihr Volk, und es blickte zu ihr auf. Ihr Reich war auf dieses Schiff und die Flotte geschrumpft, doch um ihretwillen musste sie durchhalten.


    Gwendolyn sehnte sich mehr denn je nach jemandem, mit dem sie reden konnte. Sie dachte an Argon, erinnerte sich daran, wie Ralibar sie eingeholt hatte und Argons schlaffen Körper sanft an Deck abgelegt hatte, wo er jetzt immer noch lag. Der Anblick hatte ihr Herz gebrochen, und sie fragte sich, ob Argon sie diesmal für immer verlassen hatte. Ralibar war wieder davongeflogen, und sie wusste nicht wohin, und auch nicht, ob er jemals wieder zurückkomme würde. Gwendolyn fühlte sich einsam. Ohne Argon, ohne Ralibar, ohne Thor, und mit nur ein paar Tausend ihres Volkes übrig – welche Hoffnung hatten sie denn überhaupt noch? Sie konnten sich glücklich schätzen, wenn sie überhaupt die Oberen Inseln erreichten. Wenn Argons Schild brach, wären sie erledigt. Sie konnten einen direkten Angriff von Romulus‘ Drachen überleben, und sie wusste, dass sie ihnen irgendwann folgen würden.


    Gwendolyn blickte zum Horizont, ließ den Blick über die stürmische See schweifen, und wünschte sich Thorgrin an ihre Seite.


    „Meine Königin?“, hörte sie eine sanfte Stimme.


    Gwendolyn drehte sich um, und sah ihren Bruder Kendrick, der sich gemeinsam mit Godfrey, Steffen und Aberthol zu ihr gesellte. Ihre Anwesenheit tröstete sie, und sie war dankbar, dass zumindest sie überlebt hatten.


    „Es wird noch eine ganze Weile dauern, bis wir die Inseln erreichen, vielleicht sogar erst morgen. Die Nacht bricht herein du der Wind frischt auf. Willst du nicht mit uns unter Deck kommen. Die ganze Zeit hier draußen zu stehen wird dich nur krank machen, und macht uns auch nicht schneller.“


    Gwendolyn schüttelte den Kopf.


    „Ich will auch nicht, dass wir schneller ankommen. Ich will in den Ring zurück. Doch er ist fort. Für immer zerstört“, antwortete sie niedergeschlagen. „Es ist alles meine Schuld.“


    Sie sah sie an, und Kendrick und die anderen tauschten ernste Blicke aus.


    Gwendolyn zwang sich, vor ihnen nicht in Tränen auszubrechen.


    „Es ist nicht Eure Schuld, Mylady“, sagte Steffen. „Im Gegenteil. Ihr habt all diese Menschen hier gerettet.“


    „Ich erwarte, dass wir bei Tagesanbruch ankommen werden“, sagte Kendrick. „Unsere Männer müssen sich darauf vorbereiten. Ich bezweifle stark, dass man uns einen warmen Empfang bereiten wird. Wir haben einen Raben abgefangen, der in den Ring unterwegs war. Die Nachricht die er bei sich trug besagte, dass unser Bruder Tirus getötet hat.“


    „Was?“, rief Gwendolyn geschockt.


    Kendrick nickte ernst.


    „Ich habe ihn losgeschickt, um sich zu entschuldigen, und er bringt den Mann um?“, fragte sie, und versuchte das Gehörte zu verarbeiten. Sie konnte kaum fassen, was geschehen war, und war wütend auf Reece.


    „Die Nachricht besagt auch, dass es eine offene Revolte auf der Insel gibt. Unsere Männer sind vom Festland abgeschnitten. Vielleicht gelingt es uns, sie rechtzeitig zu erreichen.“


    Gwendolyn nickte entschlossen.


    „Tirus hatte den Tod verdient“, sagte sie. „Doch es war dumm von Reece, sich meinen Befehlen zu widersetzen. Wir werden unsere Männer nicht aufgeben. Setzt alle Segel und lasst und die ganze Nacht hindurch segeln. Wenn es sein muss, kämpfen wir bis zum Tod.“


    Sie sah ihre Männer an, und das Selbstvertrauen in ihrer Stimme wuchs.


    „Sorgt euch nicht“, sagte sie. „Wir werden die Oberen Inseln einnehmen. Zumindest damit sollten wir Erfolg haben. Wenn wir erst einmal da sind, werden wir ein neues Bollwerk errichten, eine neue Heimat für uns und unser Volk.“


    Sie nickten, und sie konnte sehen, dass ihre Worte sie aufgebaut und ihnen Vertrauen geschenkt hatte.


    „Was ist, wenn Argons Zauber bricht?“, fragte Godfrey. „Was, wenn die Drachen entkommen? Wie sollen wir uns jemals gegen sie verteidigen?“


    „Romulus hat den Ring“, antwortete Gwendolyn. „Vielleicht wird er sich damit zufrieden geben und uns nicht verfolgen.


    „Doch was, wenn er sich nicht zufrieden gibt?“, hakte Aberthol nach.


    „Dann haben wir keine Wahl, als gegen ihn und seine Drachen zu kämpfen.“


    Die Männer sahen wenig überzeugt aus.


    „Aber meine Königin, wir können nicht gewinnen“, sagte Aberthol. „Wir müssten uns Romulus‘ Drachen stellen und einer Armee von einer Million Mann!“


    Gwendolyn nickte. Sie wusste, dass er Recht hatte.


    „Lass uns zunächst die Inseln erreichen, unsere Brüder befreien und uns in unserer neuen Heimat niederlassen. Lass uns beten, dass Argons Schild hält.“


    „Doch was wenn nicht?“, drängte Aberthol. „Haben wir keine anderen Möglichkeiten?“


    Gwendolyn drehte sich um und blickte dem Horizont entgegen. Sie wusste, dass es keinen Ausweg gab.


    „Doch“, sagte sie. „Wir können tun, was wir immer tun: für unsere Ehre einstehen und bis zum Tod kämpfen.“


    *


    Godfrey und Illepra saßen unter Deck als die Nacht hereinbrach. Das Schiff tanzte auf den Wellen. Er lehnte sich an die Wand, während Illepra seine wunden versorgte. Als er sie betrachtete, bemerkte er, dass sie ihn anders ansah. Früher hatte sie ihn immer missbilligend angesehen – doch nun war er überrascht, sie lächeln zu sehen. Liebevoll legte sie ihm den Verband an und kümmerte sich ungewohnt sanft und zart um ihn.


    „Du hast dich verändert“, sagte sie.


    Godfrey sah sie verwirrt an.


    „Was meinst du?“, fragte er. „Seltsam, ich habe gerade genau das gleiche von dir gedacht.


    „Du bist kein Junge mehr“, sagte sie. „Du bist jetzt ein Mann. Du hast wie ein Mann gekämpft, dein Leben für andere, für unsere Stadt riskiert, wie es nur wenige andere getan hätten. Ich bin überrascht. Das hätte ich nicht erwartet.“


    Godfrey wurde rot und senkte den Blick.


    „Ich habe es nicht getan, um dich stolz zu machen. Ich habe es nicht getan, weil ich deine Bestätigung gesucht habe, oder die von irgendjemand anderen – und schon gar nicht wegen meines Vaters. Ich habe es für mich getan. Und für meine Schwester.“


    „Nichtsdestotrotz hast du es getan. Ich weiß, du bist nicht dein Vater. Doch lass mich dir eines sagen: Ich glaube, dass du ein besserer Mann geworden bist, als es dein Vater jemals war.“


    Godfrey zog die Brauen hoch. Ihre Worte überraschten ihn.


    „Du machst dich über mich lustig“, sagte er.


    Sie schüttelte den Kopf und machte ein ernstes Gesicht.


    „Dein Vater ist in Rang und Privileg geboren worden“, sagte sie. „Er wurde zum König geboren. Doch von dir, als drittes Kind, hat man nichts erwartet. Du hast alles alleine erreicht. Du hast dich nicht mit dem Zustand abgefunden, sondern hast nach dem besten Weg gesucht, dein Leben zu leben, und hast deine eigenen Schlüsse gezogen. Nicht, weil dich jemand dazu gezwungen hat. Nicht, weil jemand irgendetwas von dir erwartet hat. Du bist mit dem Kopf voraus auf eine Wand zugerast, doch du bist umgekehrt, ganz alleine. Du bist über dich selbst hinausgewachsen. Es ist einfach, ein Krieger zu sein, wenn man nie etwas anderes gemacht hat. Doch es ist viel schwerer, später im Leben einer zu werden, wenn man die Entscheidung für sich selbst trifft.“


    Godfrey fühlte sich von ihren Worten tief gerührt; zum ersten Mal in seinem Leben hatte jemand etwas Gutes über ihn gesagt. Er wurde rot.


    „Es gibt so viele Krieger, die besser mit dem Schwert sind als ich“, sagte er bescheiden. „Ich werde ihr Können niemals erreichen.“


    Illepra schüttelte den Kopf.


    „Darum geht es nicht. Das alleine macht noch lange keinen Krieger aus“, sagte sie. „Ehre. Willen. Opferbereitschaft. All das hast du. Ob du es nun selbst siehst, oder nicht. Ich weiß, dass du alle drei Eigenschaften in dir trägst.“


    Godfrey wurde noch mehr überrascht, als Illepra sich vorbeugte und ihn auf die Lippen küsste. Er konnte nicht widerstehen. Nach einem kurzen Augenblick erwiderte er ihren Kuss. Sie küssten sich lange und innig, bis Illepra sich schließlich wieder aufrichtete und ihn lächelnd ansah.


    „Das war der erste Kuss seit einer langen, langen Zeit“, sagte sie.


    „Dann müssen wir es gleich wiederholen.“, sagte Godfrey lächelnd, und küsste sie. Als ihre Lippen ihn sanft liebkosten, vergaß Godfrey die Schmerzen in seinem Arm. Zum ersten Mal so lange er sich erinnern konnte, auf einem schaukelnden Schiff, mitten im Nirgendwo, fühlte er sich zu Hause.


    Vielleicht ist es doch nicht so schlecht, ein Krieger zu sein.


    *


    Steffen stand an Deck im Regen und Wind als die Dunkelheit der Morgendämmerung wich. Er stand gerade weit genug von Gwendolyn entfernt, sie nicht zu stören, während sie auf die raue See hinausblickte, als suche sie nach einem lange verlorenen Freund. Dabei hielt sie Guwayne fest umklammert.


    Steffen war bei ihr geblieben, als die anderen längst wieder unter Deck gegangen waren. Er hatte sie nicht alleine lassen können, hier oben, in der Finsternis.


    Nehmen ihm stand Arliss, die, seit sie sich wiedergefunden hatten, kaum von seiner Seite gewichen war. Steffen fühlte sich geschmeichelt, dass ihn jemand so sehr mochte; er hatte so etwas noch nie zuvor erlebt, und er war überwältigt von seiner Liebe zu ihr.


    „Sie möchte alleine sein“, sagte Arliss zu Steffen. „Wir sollten unter Deck zu den anderen gehen.“ Ihre Stimme war voller Sorge und Zuneigung für ihn.


    Dass sich jemand um ihn sorgte, war ein Gefühl, das ihm fremd war; er fragte sich noch immer, ob Arliss ihn wirklich liebte, oder ob sie nur ein grausames Spiel mit ihm spielte und nur vorgab, ihn zu lieben.


    Doch je mehr Zeit Steffen mit ihr verbrachte, desto mehr konnte er spüren, dass sie es ehrlich meinte. Sie liebte ihn wirklich, und es fiel ihm schwer, das zu akzeptieren. Niemand hatte ihn jemals wirklich und bedingungslos für das geliebt, was er war. Er wusste kaum, wie er reagieren sollte. Er wusste nur, dass er eine überwältigende Liebe und Dankbarkeit für sie empfand.


    „Bitte geh nach unten, meine Liebe“, sagte er. „Du wirst hier oben nur kalt und nass. Ich kann nicht unter Deck gehen. Nicht solange Gwendolyn hier oben bleibt.“


    „Doch sie hat dich gebeten, zu gehen.“


    Er zuckte mit den Schultern.


    „Ich lasse sie nur ungern aus den Augen. Zumindest solange Thorgrin nicht da ist. Ich stehe tief in ihrer Schuld.“


    Arliss nickte.


    „Ich verstehe. Unsere Königin ist reizend; sie hat mich aufgenommen wie eine Schwester, und ich empfinde dieselbe Treue ihr gegenüber wie du. Doch sie ist hier sicher. Sie ist unter ihresgleichen, auf einem Schiff, mitten auf dem Meer.“


    „Ich weiß“, sagte er. „Doch es ist meine Pflicht. Und die nehme ich sehr ernst.“


    Arliss hielt sich an der Reling fest und blickte hinaus aufs Meer. Steffen entdeckte einen Anflug von Traurigkeit auf ihrem Gesicht.


    „Was ist, meine Liebe?“, fragte Steffen.


    Sie seufzte.


    „Wenn ich an den Ring denke, an alle, die wir zurückgelassen haben, ist das überwältigend. Es ist kaum zu fassen. Alles ist zerstört. Alle Menschen, die wir gekannt und geliebt haben tot. Alles ist verwüstet. Wie kann das sein?“


    Steffan verstand sie. Er fühlte sich genauso leer. Ihm fehlten die Worte. Wenn er an sein Dorf dachte, seine Familie, die nun sicher alle tot waren, fühlte er tiefe Trauer, auch wenn sie ihm niemals auch nur einen Funken Liebe entgegengebracht hatten.


    „Fällt es dir nicht auch schwer, daran zu denken?“ fragte sie. „Ich meine, dass das Leben nie wieder so sein wird wie früher? Dass wir nie wieder nach Hause zurückkehren können?


    Steffen blickte hinaus aufs Meer und seufzte.


    „Ich habe nichts zurückgelassen“, sagte er. „alles, was wir auf dem Festland zurückgelassen haben, all die Dörfer, bedeuten mir nichts. Und die Menschen, die mir wichtig sind, sind hier. Wir können uns eine neue Heimat schaffen. Es ist eine Chance, ein neues Leben anzufangen. Das einzige, was mir wichtig ist, ist meine Pflicht. Das heißt Gwendolyn. Und nun natürlich auch du“, sagte er. Dabei senkte er seinen Kopf und errötete.


    Arliss, offensichtlich gerührt von seinen Worten, sah ihn lächelnd an und küsste ihn.


    Sie seufzte, und blickte aufs Meer hinaus.


    „Die Menschen, mit denen wir aufgewachsen sind, waren grausam“, sagte sie. „Sie verdienen unsere Tränen nicht. Doch in gewisser Weise fühle ich mich trotzdem schuldig. Wir sind schließlich die einzigen, die entkommen sind. Was, wenn ich nicht mit dir nach King’s Court gegangen wäre? Was, wenn wir uns nicht begegnet wären? Ich wäre jetzt tot.“


    Steffen starrte sie an, und bemerkte, dass er daran nie gedacht hatte.


    „Ich liebe dich“, sagte sie. „Ich schulde dir mein Leben.“


    Steffen schüttelte den Kopf.


    „Du schuldest mir nichts. Ich habe dich nicht gerettet. Es war Schicksal.“


    „Das Schicksal hat dich zu mir geführt.“


    Sie lehnte sich an ihn, und Steffen legte ihr den Arm um die Schulter und hielt sie fest. Sie zitterte. Es war ein wunderbares Gefühl, ein Mädchen in den Armen zu halten, sich geliebt zu fühlen. Er spürte, dass sein Leben nun wichtiger war als zuvor, und zum ersten Mal fühlte er sich nicht mehr einsam.


    „Meine Liebste, du zitterst“, sagte er. „Der Nebel wird dichter. Bitt, geh nach unten.“


    „Nur wenn du mir versprichst, nachzukommen.


    Er nickte.


    „Ich komme bald nach“


    Arliss gab ihm noch einen Kuss und ging unter Deck. Steffen wandte seine Aufmerksamkeit wieder Gwendolyn zu, die ihm den Rücken zugewandt hatte und aufs Meer hinausblickte. Er fragte sich, woran sie gerade dachte.


    Steffen konnte sie nicht alleine hier in der Eiseskälte stehen lassen. Er entschied sich, noch einmal zu ihr zu gehen und sie anzuflehen, unter Deck zu gehen. Er wusste, dass sie, stur wie sie war, es nicht tun würde. Sie hatte das Gefühl, dass sie hier bleiben, und sich für ihr Volk opfern musste; so war sie schon immer gewesen. Steffen liebte und bewunderte sie dafür. Doch er wollte, dass sie in Sicherheit war.


    Als Steffen auf sie zuging, bemerkte er aus dem Augenwinkel plötzliche eine Bewegung. Etwas bewegte sich schnell durch die Dunkelheit, auf der anderen Seite des Decks, und sein Herz pochte, als er eine Gestalt mit einer schwarzen Kapuze entdeckte. Sie rannte durch den Nebel direkt auf Gwendolyn zu.


    Steffen sah etwas aufblitzen, und erkannte schockiert, dass es ein Dolch war. Der Mann war ein Assassine, der mit seinem Dolch Gwendolyn umbringen wollte.


    „Gwendolyn!“, schrie Steffen.


    Er rannte los, doch er erkannte, dass der Assassine einen großen Vorsprung hatte.


    Gwendolyn fuhr herum, als sie seinen Schrei hörte, und sah den Mann, der auf sie zu rannte. Sie hielt Guwayne fest an ihre Brust gedrückt, und wartete bis zum letzten Augenblick, um dem Dolch auszuweichen; der Dolch verfehlte sie nur knapp, und der Assassine stolperte an ihr vorbei.


    Mehr Zeit hatte Steffen nicht gebraucht. Er stürmte auf den Mann zu und rammte ihm ohne zu zögern sein Schwert in die Brust.


    Der Mann schrie auf, keuchte und Blut kam aus seinem Mund, als er in Steffens Armen zusammenbrach. Steffen ließ den Mann fallen, der tot zu Boden ging.


    Hörner schallten über das Deck, und binnen weniger Augenblicke strömten dutzende von Kriegern, unter ihnen Kendrick und Godfrey, an Deck. Sie rannten auf Gwendolyn zu, die leichenblass dastand und Guwayne mit zitternden Händen festhielt.


    „Geht es dir gut?“, fragte Kendrick. Er blickte angewidert auf den toten Körper hinab, dann sah er sich um, um zu vermeiden, dass sich irgendwo ein weiterer Angreifer verbarg.


    Gwendolyn nickte.


    Kendrick riss dem toten Assassinen die Kapuze vom Kopf und betrachtete sein Gesicht.


    „Das ist einer von Tirus‘ Männern“, sagte Godfrey. „Ein Spion.“


    Kendrick zerrte die Leiche über Bord. Sie sahen zu, wie der Körper schnell von den Wellen verschlungen wurde.


    „Steffen hat mir das Leben gerettet“, sagte Gwendolyn.


    Alle Augen wanderten zu Steffen, der ob der Beachtung errötete und den Blick senkte.


    „Du bist ein wahrer Krieger“, sagte Kendrick zu ihm, wobei er ihm dankbar die Hand auf die Schulter legte. „Unsere Familie steht tief in deiner Schuld.“


    Gwendolyn wandte sich ihm zu.


    „Wieder einmal schulde ich dir mein Leben“, sagte sie. „Und diesmal auch das Leben meines Babys. Du bist mehr als ein Ratgeber. Vom heutigen Tage an bist du ein Ritter!“


    Steffen war sprachlos.


    „Knie nieder“, sagte sie.


    Er tat, wie ihm geheißen, und sie nahm Kendricks Schwert und berührte seine Schultern mit der Spitze.


    „Erhebe dich, Sir Steffen“ sagte sie.


    Steffen stand langsam auf. Die Männer um ihn herum jubelten und gratulierten ihm. Die Welt schien sich um ihn zu drehen. Mit einer derartigen Ehre hätte er niemals gerechnet.


    Der Sturm wurde stärker, und Steffen ging gemeinsam mit Gwendolyn und den anderen unter Deck. Doch bevor er die Tür hinter sich zuzog, warf er noch einen langen Blick auf die tosende See, und fragte sich, welche Gefahren diese Reise noch bringen würde.“


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    


    Thor lag im Schlamm auf dem Rücken und blickte zu Andronicus auf, der mit beiden Händen seine Kriegsaxt hoch erhoben hatte, bereit seinen Schädel zu spalten.


    Thor spürte den Hass seines Vaters auf ihn, die Wut, und wusste, dass er bald sterben musste – doch am schlimmsten war, dass es von der Hand seiner eigenen Schöpfung geschah. Er wusste, dass alles, was er sah nicht mehr als eine Reflexion seines Bewusstseins war, und doch konnte er nichts dagegen tun. Er würde hier, an diesem Ort sterben, weil er seinen eigenen Ängsten zum Opfer fiel.


    Thor schloss seine Augen und rief seine inneren Kräfte zur Hilfe. Er erinnerte sich an alles, was er von Argon gelernt hatte, hörte dessen Worte.


    Du bist stärker als alles Böse im Universum. Du bist eins mit dem Universum. Widersetze dich der Energie um dich herum nicht, und vor allem – widersetze dich nicht dir selbst.


    So viele Male hatte Thor Argons Worte gehört, über ihre Bedeutung nachgedacht und sie in die Tat umgesetzt. Manchmal erfolgreich, manchmal nicht. Thor hatte bisher nie die volle Kontrolle über seine Kräfte und das Universum erlag. Als er sich konzentrierte und dabei in seine tiefsten Tiefen vordrang, erkannte er, dass es immer etwas in ihm gegeben hatte, das ihn zurückgehalten hatte; er hatte seine Fähigkeiten niemals ganz akzeptiert. Nie ganz akzeptiert, wer er war. Er hatte seine Kräfte immer als etwas angesehen, was nicht er selbst war. Doch nun erkannte er zum ersten Mal, dass er und seine Kräfte eins waren. Sie waren fest verwoben mit jeder Faser seines Seins.


    Thor spürte eine Welle der Stärke in sich aufbranden als er erkannte, dass er stolz war, seine Kräfte zu akzeptieren, stolz darauf, wer er war.


    Er schlug die Augen auf und sah die Axt auf sich zukommen – doch diesmal war es anders. Dieses Mal bewegte sie sich unendlich langsam; diesmal war er ein Teil von ihr. Als sie sich auf ihn herabsenkte, spürte Thor plötzlich die volle Kontrolle über seinen Geist. Er rollte beiseite, und gleichzeitig ließ er den Schlamm zu Wasser werden. Andronicus Axt verfehlte ihn und verschwand in einem Wasserloch. Andronicus stolperte und fiel mit dem Gesicht voran in den Schlamm.


    Thor sprang auf und seine Intuition übernahm die Kontrolle. Doch anstatt die Landschaft um ihn herum nach einer Waffe zu durchsuchen, spürte er, dass er die Landschaft nach seinem Willen verändern konnte. Er kontrollierte sie.


    Er sah zum Schwert des Schicksals hinüber, das noch immer im Schlamm steckte.


    Während Andronicus sich langsam aufrappelte, ging Thor zum Schwert hinüber, legte beide Hände an den Griff und schloss seine Augen. Er fühlte die Macht des Schwertes durch seine Andern pulsieren.


    Ich werde dieses Schwert führen. Ich werde es führen, denn das Schwert und ich sind eins.


    Thor spürte die Vibration in seiner Hand und hob das Schwert langsam über seinen Kopf. Die Klinge glänzte über ihm.


    Sein alter Freund war wieder in seinen Händen.


    Andronicus stürzte sich wieder axtschwingend auf ihn, doch Thor schlug ruhig den langen Griff der Axt entzwei. Der Kopf der Axt fiel in den Schlamm, und Andronicus stolperte mit der anderen Hälfte an ihm vorbei. Als er seine Balance wiedererlangt hatte sah er ihn an. Doch diesmal sah Andronicus mit Furcht in seinen Augen an, als er sah, dass Thor das Schwert des Schicksals schwang.


    Thor fühlte sich mächtiger als je zuvor. Er hatte endlich die Kontrolle über seine Kräfte, über seine Umgebung erlang.


    „Du bist mein Vater“, sagte Thor. „Doch das heißt noch lange nicht, dass ich dein Sohn bin. Wir wählen unsere Väter aus. Wir haben große Macht zu wählen. Und ich wähle nicht dich!“


    Mit einem lauten Kampfschrei ließ er das Schwert des Schicksals auf Andronicus heruntersausen, fest entschlossen, ihn ein für alle Mal auszulöschen. Andronicus hob den Schaft der Axt zur Abwehr, doch die Klinge schnitt hindurch und schlitzte seine Brust auf.


    Andronicus schrie auf und fiel auf den Rücken. Er lag blutend auf dem Boden, als Thor sich über ihm aufbaute und sein Schwert hob, um ihn zu töten.


    Plötzlich veränderte sich der Anblick vor seinen Augen, und Thor war unsicher. Andronicus veränderte sich: Er begann zu schrumpfen, und sein grotesker Körper sah plötzlich wieder menschlich aus.


    Am Ende der Transformation war Andronicus ein normaler Mann, ein stolzer und edler Ritter in der königlichen Uniform der MacGils. Der ältere Bruder von König MacGil. Er ähnelte dem König und sah auch Thor nicht unähnlich.


    Andronicus streckte Thor eine Hand entgegen.


    „Hier bin ich“ sagte er. „Nun siehst du mich als den Mann, der ich einst war, bevor ich mich verändert habe. Ich bin der Mann, den deine Mutter getroffen und in den sie sich verliebt hatte. Ich bin es, dein wahrer Vater. Rette mich, Thorgrin. Rette mich für alle Zeiten.“


    Thor zögerte. Er spürte, dass etwas nicht stimmte, und doch konnte er seinen Vater nicht einfach so verletzt hier liegen lassen. Darum griff er seine Hand und half ihm auf die Beine.


    Als er es tat, ergriff sein Vater so fest seinen Arm, dass es wehtat, und ließ nicht wieder los. Thor versuchte sich zu befreien, doch es gelang ihm nicht. Andronicus lächelte, hob einen Dolch, den er in seinem Hemd verborgen hatte, und rammte ihn Thor in die Brust.


    Thor keuchte, als die Klinge eindrang und spürte einen Schmerz der stärker war, als alles, was er je gespürt hatte. Er fühlte sich hintergangen und erkannte, dass er an der Schwelle des Todes stand.


    Als er spürte, wie die Welt langsam davondriftete, und er schwach und schwindelig war, zwang er sich, sich zu konzentrieren. Er wusste, dass er es aufhalten konnte. Er wusste, dass er die Macht hatte die physische Ebene zu überwinden. Dieses Land zwang ihn, über sich hinauszuwachsen und Kräfte anzuwenden, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass er sie besaß.


    Thor schloss die Augen und rief das Universum zur Hilfe, den Dolch aus seiner Brust zu ziehen. Plötzlich fiel der Dolch von ihm ab, und Andronicus trat erschrocken zurück. Thor nutzte seine Kraft um die Blutung zu stoppen und die Wunde zu heilen. Abermals schloss er seine Augen und legte die Hand auf seine Brust. Sie glühte vor Kraft und Hitze, und als er sie wieder senkte, war die Wunde verschwunden.


    Andronicus stand der Mund vor Schreck offen.


    Thor hob erneut das Schwert des Schicksals, doch diesmal nur, um es neben sich in den Boden zu rammen. Zum ersten Mal erkannte er, dass er es nicht brauchte. Er war mehr Druide als Mensch. Er hatte die Macht des Universums in seinen Fingerspitzen, und das war mächtiger als jeder Stahl.


    „Ich brauche kein Schwert, um die zu töten, Vater. Ich brauche lediglich die Macht meines Geistes. Du existierst auf den tiefsten Ebenen meines Unterbewusstseins. Davon abgesehen, bist du machtlos.“


    Thor hob seine Hand und eine Kugel aus Licht flog auf Andronicus zu, und hüllte ihn ein. Er schrie, als er rückwärts durch die Luft flog, doch sein Schrei verhallte, als er immer weiter davongetragen wurde und schließlich am Horizont verschwand.


    Während Thor einen Augenblick lang still dastand, lichtete sich der Nebel um ihn herum. Der Himmel riss auf und die Sonne kam heraus. Langsam veränderte sich auch die Landschaft um ihn herum.


    Der Schlamm wurde zu Gras, sattem, saftigen, grünen Gras. Die toten Bäume schlugen aus und blühten, und auf ihren Zweigen landeten zwitschernde Vögel. Der Winter war dem Sommer gewichen, Einöde einer reichen Landschaft.


    Thor blickte in Richtung des Horizonts, der nicht länger leer war. In der Ferne sah er ein Schloss, das am Rande einer Klippe stand mit einer langen Brücke, die hinaufführte.


    Sein Herz pochte, als er den Ort aus seinen Träumen wiedererkannte und er wusste, der Weg zu seiner Mutter lag direkt vor ihm.

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    


    Alistair ging neben Erecs Mutter her. Sie hatte sich bei ihr untergehakt und lächelte Alistair an, als sie dem kupferbeschlagenen Weg entlang der Klippen hinunterspazierten.


    Erecs Braut war überwältigt, wie liebevoll seine Mutter mit ihr umging. Sie hatte sie als ihre Tochter angenommen. Alistair hatte ihre eigne Mutter nie kennengelernt, und sich immer eine Mutterfigur in ihrem Leben gewünscht – und in der kurzen Zeit, die sie bisher mit Erecs Mutter verbracht hatte, hatte sie erkannt, wie wunderbar es war. Sie fühlte sich ganz. Ein Gefühl, das sie bisher noch nie gehabt hatte.


    Während sie spazieren gingen, folgten ihnen eine ganze Schar von Dienern, die der Königin fächelten. Sie erreichten den Rand eines Plateaus, das mit einem kupfernen Zaun umgeben war, und Alistair ließ, beeindruckt über den Ausblick, den Blick über die das Land schweifen. Es war, als ob die ganze Welt unter ihr ausgebreitet lag. In den Tälern unter Alistair sah sie unzählige Gebäude, die meisten von ihnen mit Kupfer gedeckt, Die Insel war so fruchtbar, trotz ihres gebirgigen Geländes; Weintrauben wuchsen an den Hängen, auf den Hügeln wuchsen Obstgärten, und überall blühten die Blumen. Der Geruch der reifen Früchte lag in der Luft.


    „Das ist einer der höchsten Punkte der Insel“, sagte Erecs Mutter leise neben ihr. „Von hier aus kannst du die ganze Hauptstadt sehen, und sogar einige der Dörfer an der Küste. Du kannst auch einen Teil der Tatrazen sehen, dort, wo der dichte Nebel über dem Tal hängt.“


    Alistair folgte ihrem Finge und sah die schönen Dörfer an der Küste, direkt über dem weißen Sandstrand gelegen, an dem sich blau-grüne Wellen brachen. Leichter Nebel hing über der Insel, und die Luft war unglaublich klar, und roch nach Meer und Orangenblüten. Die Sonne war stark hier, und sie spürte wie die Strahlen ihren Körper wärmten.


    Alistair fühlte eine tiefe Ruhe an diesem Ort. Sie war überrascht. Sie hatte erwartet, dass sie hier zunächst orientierungslos sein und den Ring vermissen würde; doch aus irgendeinem Grund, fühlte sie sich hier auf den Südlichen Inseln mehr zu Hause als an irgendeinem anderen Ort zuvor.


    „Eure Insel ist wunderschön“, sagte Alistair. „Danke für Eure Güte.“


    Erecs Mutter lächelte und legte den Arm um Alistairs Schulter.


    „Du bist Erecs große Liebe“, sagte sie. „Das bedeutet, dass du meine Tochter bist. Ich werde dich immer lieben, wie er dich liebt. Du kannst mit allem zu mir kommen.“


    Alistair lächelte. Es fühlte sich so gut an, zum ersten Mal in ihrem Leben eine Mutter zu haben.


    „Bist du bereit für das heilige Wasser?“ fragte sie.


    Alistair sah sie verwirrt an.


    „Was ist das?“, fragte sie.


    Ihre Mutter wies mit dem Finger in Richtung des Randes der Klippen. Alistair drehte sich um und sah ein weites rundes Bassin im glatten Marmor, in der eine Quelle fröhlich dampfend vor sich hin sprudelte. Im Bassin saß Erecs Schwester Dauphine. Sie hatte ihnen den Rücken zugewandt, saß entspannt zurückgelehnt da und betrachtete den Himmel.


    „Es ist Sitte hier, dass die Frauen einmal wöchentlich ins heilige Wasser eintauchen. Es ist sehr entspannend, und man sagt, es lässt uns strahlen. Eine Braut badet zudem am Tag vor ihrer Hochzeit darin. Das soll Glück bringen.“


    Alistair sah sie mit großen Augen an. Sie war sich nicht sicher, ob sie sie richtig verstanden hatte.


    Ihre Mutter nickte.


    „So ist es. Morgen werdet ihr heiraten.“


    Alistairs Herz schlug schneller.


    „Morgen?“, sagte sie verwirrt. „Doch ich hatte noch gar keine Zeit… ich habe doch noch gar nichts vorbereitet…“


    Ihre Mutter legte ihr die Hand an die Wange.


    „Keine Sorge, mein Kind“, sagte sie. „Ich habe Kleider für dich aussuchen lassen – du kannst aus einer breiten Selektion wählen. Und den Schmuck darfst du dir aus meiner Schatzkammer aussuchen. Unser Volk hat die Hochzeit schon seit vielen Monden vorbereitet. Es wird die schönste Hochzeit werden, die du je gesehen hast.“


    Alistair war sprachlos. Einerseits freute sie sich unglaublich, Erec zu heiraten, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so bald sein würde. Sie hatte noch nicht einmal Gelegenheit dazu gehabt, sich mental auf den schönsten Tag ihres Lebens vorzubereiten.


    „Doch warum so überstürzt? Hätte ich nicht bei den Vorbereitungen helfen sollen?“


    Erecs Mutter schüttelte den Kopf.


    „Hier auf den Südlichen Inseln rankt sich eine Menge Aberglauben um eine Hochzeit. Wir glauben, dass ihr sofort heiraten müsst. Es ist Brauch hier, dass sobald um die Hand einer Braut angehalten wird, auch geheiratet werden muss. Wir sind kein Volk, das gerne wartet. Wir erfüllen unsere Versprechen sofort. Das ist einer der vielen Gebräuche und Eigenheiten, die die noch über uns lernen wirst. Ich hoffe, du bist deswegen nicht verstimmt?“


    Alistair lächelte. Es war in der Tat ein eigenwilliges Volk, doch sie störte sich nicht an ihren Bräuchen; sie waren ein wenig sonderbar, doch sie mochte sie. Und der Gedanke Erec zu heiraten füllte ihr Herz sofort mit Liebe. Sie war so dankbar für all die Vorbereitungen, die man für sie getroffen hatte.


    „Im Gegenteil“, antwortete sie. „Ich freue mich darauf, Euren Sohn zu heiraten. Ich würde es jederzeit tun, selbst in diesem Augenblick.“


    Seine Mutter lächelte und führte Alistair zur heißen Quelle hinüber.


    „Dauphine“, rief ihre Mutter scharf, und in ihrer Stimme schwang eine Strenge mit, die Alistair nicht erwartet hätte. „Dreh dich um. Erheb dich und begrüße deine Schwägerin.“


    Dauphine schnaubte und ignorierte sie.


    „Dauphine, hast du mich nicht gehört?“, sagte ihre Mutter in noch strengerem Ton.


    Langsam erhob sich Dauphine aus dem Wasser. Sie war vollkommen nackt und sah sie ausdruckslos an. Alistair errötete und wandte den Blick ab. Dauphine starrte sie kalt an.


    „Fühl dich gegrüßt“, sagte sie. Dann drehte sie sich um und tauchte wieder ins Wasser ein.


    Alistair fragte sich erneut, was Dauphines Problem war. Sie schien eine geplagte Person zu sein. Entweder das, oder sie hasste Alistair ganz einfach.


    Diener eilten herbei, und halfen der Königin und Alistair beim Entkleiden, gaben ihnen leichte Roben und führten sie zur Quelle.


    Als Alistair die Stufen zum heißen Wasser hinunterging, fühlte es sich so gut an, das Wasser auf ihrer Haut zu spüren. Es musste etwas beinhalten, was sie nicht kannte, denn binnen kurzer Zeit war sie vollkommen entspannt. Sie ließ den Blick über die Landschaft schweifen, die sanfte Briese umspielte ihr Haar und sie fühlte sich, als wäre sie im Himmel.


    „Dauphine“, sagte ihre Mutter. „Sei freundlich zu unserem Gast. In wenigen Stunden wird sie deine Königin sein.“


    „Sie wird nicht meine Königin sein“, fauchte Dauphine.


    „Das wird sie“, beharrte ihre Mutter. „Sie ist Erecs Braut. Wenn du ihn auch nur ein klein Wenig liebst, wirst du freundlich zu ihr sein.


    Dauphine schloss die Augen, und schüttelte langsam den Kopf.


    Alistair saß im Wasser und fühlte sich alles andere als entspannt, als sie gezwungener Massen dieser Konversation zuhörte.


    „Dein Verhalten macht dich zu einer Schande für unsere Familie“, schalt ihre Mutter. „Außerdem solltest du nicht in der Mitte sitzen. Dieser Platz ist für die Braut reserviert.“


    Dauphine öffnete die Augen und sah ihre Mutter böse an.


    „Sie hat eine Zunge. Sie kann für sich selbst sprechen.“


    Alistair errötete. Sie wollte nicht zwischen den beiden stehen. Derartige Auseinandersetzungen lagen ihr ganz und gar nicht. Sie erkannte, wie sehr Dauphine sie verabscheute, doch sie verstand nicht weshalb.


    „Du kannst sitzen, wo du möchtest“, sagte Alistair. „Ich brauche keinen besonderen Platz.“


    „Da, Mutter. Wir haben miteinander gesprochen“, schnappte Dauphine. „Reicht dir das?“


    Ihre Mutter schüttelte den Kopf, kochend vor Wut.


    „Dein Vater würde sich deiner Schämen!“


    Dauphine seufzte, stand abrupt auf und stürmte davon. Sie eilte nackt die Stufen hinauf, wobei sie die Robe abwies, die einer der Diener ihr entgegenhielt.


    „Dauphine komm sofort zurück!“, rief ihre Mutter.


    Doch sie war schon verschwunden.


    Ihre Mutter wurde rot, als sie Alistair ansah.


    „Bitte entschuldige ihre Unhöflichkeit. So ist unser Volk normalerweise nicht. Ich habe sie offensichtlich nicht streng genug erzogen.“


    Alistair lächelte sie an.


    „Bitte, Ihr müsst Euch nicht bei mir entschuldigen“, sagte sie.


    „Sie verbindet ein sehr enges Band mi Erec. Das war schon immer so. Und sie hat ihn so viele Jahre nicht gesehen.“


    „Bitte entschuldigt Euch nicht für sie. Ihr seid eine so großzügige Gastgeberin, und ich bin geehrte, Euch als meine Schwiegermutter zu haben.“


    Die alte Königin lächelte traurig, und beide lehnten sich zurück und schlossen die Augen.


    Plötzlich, gerade als sich Alistair wieder entspannt hatte, begannen die Glocken zu läuten, gefolgt von lautem Jubel unter ihr.


    „Was ist da los?“, wollte sie wissen, und fragte sich wie viele andere eigenartige Sitten diese Leute noch hatten. Es klang wie eine Feier.


    Erecs Mutter öffnete die Augen und lächelte. Sie lachte und streckte die Hände gen Himmel.


    „Das sind die Todesglocken“, erklärte sie. „Mein Gemahl. Er ist tot!“


    Sie lachte, offensichtlich überglücklich.


    Alistair sah sie verständnislos an.


    „Aber warum feiern die Menschen dann?“, fragte sie. „Warum lacht Ihr?“


    Die Königin seufzte und sah sie an.


    „Auf den Südlichen Inseln ist der Tod nichts, worüber man trauert. Er wird gefeiert. Wir dürfen den Tod nicht betrauern. Stattdessen feiern wir das Leben. Das ist für uns der größte Grund von allen, zu Feiern.“


    Die Glocken hallten weiter über die Insel, und der Jubel schwoll immer weiter an. Alistair bemerkte, wie fremd dieser Ort war, und wie viel sie doch noch über dieses Volk lernen musste.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    


    Thor stand vor der Verbindungsbrücke und hielt die Luft an, als ihm vom Meer her kalter Wind ins Gesicht blies. In der Ferne, am anderen Ende der Brücke, erhoben sich riesige Klippen gen Himmel, und an ihrem Rand das alte Schloss, dessen Tore golden in der Sonne glänzten.


    Das Schloss seiner Mutter.


    Der Wind heulte, als er das Schloss, das er so oft in seinen Träumen gesehen hatte, mit einer Mischung aus Vorfreude und Furcht betrachtete. Die Brücke war schmal und rutschig von der Brandung, die unter ihr toste.


    Thor betrachtete den Anblick staunend. Hier lag Zauber in der Luft, er konnte es spüren. Seine ganze Welt fühlte sich surreal an; es war die Landschaf aus seinen Träumen, die zum Leben erwacht war, der Träume, die ihn sein ganzes Leben lang verfolgt hatten. Und nun waren sie Wirklichkeit geworden.


    War es wirklich real? Oder wieder nur etwas, das sein Geist geschaffen hatte?


    Thor war sich nicht sicher. Doch er fühlte, dass es realer war, als alles, was er bisher hier gesehen hatte. Realer als alle Träume, die er gehabt hatte. Nun war er hier, in seinem Traum, und war sich nicht sicher, wie er ausgehen würde.


    Thor wusste, dass seine Mutter hier war, im Schloss auf der anderen Seite der Brücke. Er spürte es. Er zitterte - er war aufgeregt, endlich seine Mutter zu sehen – und unglaublich nervös.


    Wie sah sie aus? Würde sie ihn freundlich und liebevoll begrüßen, so wie in seinen Träumen? Würde sie sich freuen, ihn zu sehen?


    Und dann traf ihn der schlimmste Gedanke von allen, der dem Thor am liebsten gar keine Beachtung geschenkt hätte: Was, wenn sie gar nicht dar war.


    Thor wusste, dass herumzustehen und zu warten ihm auch nichts brachte. Die Zeit war gekommen.


    Thor wappnete sich und betrat die Brücke. Der Wind brauste. Er rutschte auf der feuchten Oberfläche, dann gewann er seine Balance zurück. Er ging vorsichtig weiter.


    Das Rauschen der Wellen wurde lauter, und Thor blickte in die Tiefe, wo sie gegen die Felsen schlugen. Ihre Gischt wurde vom Wind heraufgetragen. Er ging weiter, und währenddessen konnte er das Gefühl nicht loswerden, dass er eine Welt hinter sich ließ und eine andere betrat. Er fühlte sich, als ob er in die tiefsten Tiefen seines Unterbewusstseins vordrang.


    Thor fasste Mut. Er ging immer schneller, und bald hatte er die Mitte der Brücke erreicht. Er fragte sich, ob es wirklich so einfach sein konnte, oder ob weitere Prüfungen vor ihm lagen, dies sein Geist für ihn bereithielt.


    Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, erschien vor ihm eine einsame Gestalt. Er musste ein paarmal blinzeln, bis er sie erkannte: Es war sein Ziehvater, der Mann, der ihn in seinem Dorf großgezogen hatte, der immer so grausam zu ihm gewesen war. Hinter ihm tauchten plötzlich dessen drei Söhne auf.


    Thor wusste, dass sein Geist ihn zurück in seine Kindheit brachte, die ein weiteres Hindernis für ihn darstellte. Er erkannte, dass sein Geist all die Menschen vor ihm auftauchen ließ, die versucht hatten, ihn klein zu machen, die letzten Hindernisse auf dem Weg zu seinem Ziel.


    „Weiter kommst du nicht“, sagte der Alte. „Du bist ihrer nicht würdig. Nur die, die würdig sind, können diese Brücke überqueren.“


    „Wer bist du, dass du es wagst zu sagen, ich bin nicht würdig!“, antwortete Thor, der sich endlich gegen diesen Mann erhob, wie er es nie zuvor gewagt hatte. Thors Unfähigkeit für sich selbst einzustehen, sich auszudrücken, dieser Vaterfigur zu sagen, was er wirklich fühlte, war Ursache für die größten Enttäuschungen seines Lebens gewesen. Nun endlich brachte er den Mut dazu auf.


    Thors Brüder sahen ihn böse an, während sein Vater vor ihm stand und trotzig die Hände in die Hüften gestützt hatte.


    „Wenn du denkst, dass du diese Brücke überqueren kannst, dann musst du zuerst an mir vorbei.“


    Sein Vater stürmte auf ihn zu. Er war schneller als er gedacht hätte. Thor griff nach dem Schwert des Schicksals, und erschrak als er bemerkte, dass es fort war.


    Thor wurde von seinem Vater zu Boden gerissen. Beide rutschten über den Boden der schmalen Brücke.


    Thor rutschte geradewegs auf den Rand zu, als er plötzlich herumfuhr und seinen Vater zurückwarf. Schließlich gelang es ihm, seinen Vater zu Boden zu drücken und ihn zu würden, so wie er ihn immer gewürgt hatte. Thor hörte, dass seine Brüder angerannt kamen, hörte, wie sie ihre Schwerter zogen, bereit sie Thor in den Rücken zu stoßen.


    Thor schloss die Augen.


    Ihr seid nicht real. Keiner von euch existiert wirklich. Ihr entstammt meinem Unterbewusstsein. Ihre seid die Personifikation meiner Zweifel und Ängste. Alles, was ich um mich herum sehe, alles auf dieser Welt, bin ich. Ich bin es, der euch Macht gibt. Und nun werde ich sie euch wieder nehmen.


    Thor zwang sich selbst, stärker zu werden, zu kämpfen ohne zu kämpfen, ohne Waffen einen Krieg zu führen. Er erkannte, dass es an der Zeit war, dass sein Geist stärker als sein Körper wurde.


    Hitze wallte in ihm auf und die Welt um ihn herum wurde blendend weiß. Als er die Augen öffnete, lagen seine Hände nicht mehr um den Hals seines Vaters, sondern stützten sich auf den Boden. Sein Vater war verschwunden. Thor wandte sich um, und auch seine Brüder waren fort. Alles was geblieben war, war das Heulen des Windes und das Rauschen der Wellen unter ihm.


    Thor atmete erleichtert durch und stand langsam auf. Er ging weiter über die Brücke, und erinnerte sich immer wieder selbst daran, seinen Geist unter Kontrolle zu halten. Er spürte, dass er zu seinem eigenen schlimmsten Feind geworden war.


    Die ganze Reise durch das Land der Druiden war ein einziger Kampf gewesen, die Kontrolle über seinen Geist zu gewinnen, und das war der härteste Kampf von allen – das verstand er nun. Thor würde sich lieber alleine einer ganzen Armee stellen. Sein Geist konnte ihn unerwartet an die finstersten Orte führen, und er hatte immer noch nicht die ausreichend Kontrolle über ihn, um das zu verhindern. Wie konnte er diese Kontrolle gewinnen? Es war eine Fähigkeit, die er weiter üben musste.


    Während Thor weiterging, brachten ihn die heftigen Böen immer wieder aus dem Gleichgewicht und er entschloss sich, seine Kräfte einzusetzen, um den Wind abzuschwächen. Er begann zu sehen, dass er eins mit der Natur war, mit dem Universum, mit allem, was ihn umgab. Der Wind beruhigte sich, und er konnte wieder aufrecht stehen, stolz voranschreiten.


    Er spürte das Universum um sich herum, und fühlte sich tiefer verwurzelt denn je.


    Thor war überrascht, als er das Ende der Brücke vor sich sah. Er war nur noch wenige Meter von der Klippe entfernt, auf dem das Schloss seiner Mutter stand, als er eine weitere Gestalt entdeckte, die ihm den Weg versperrte.


    Er blinzelte, und versuchte zu verstehen, was er da vor sich sah. Es ergab keinen Sinn. Vor ihm stand ein Feind, der eine Rüstung trug, wie sie Thor noch nie zuvor gesehen hatte. Der Mann in der außergewöhnlichen Rüstung war er selbst.


    Thorgrin.


    Thor starrte sein Ebenbild an, ein entschlossener Krieger, der ihn, bereit zum Kampf, mit dem Schwert des Schicksals in der Hand, erwartete. Er studierte den Krieger und versuchte zu erkennen, ob es real war, oder nur eine weitere Schöpfung seines Geistes. Wie konnte er selbst vor ihm stehen.


    „Warum stellst du dich mir in den Weg“, fragte er.


    „Weil du nicht würdig bist“, kam die Antwort.


    „Ich bin nicht würdig, meine eigene Mutter zu treffen?“, fragte Thor.


    Der Krieger sah ihn ausdruckslos an.


    „Dieses Schloss ist den Eingeweihten vorbehalten. Nur die mächtigsten der Mächtigen können es betreten. Dazu musst du zuerst an mir vorbei.“


    Thor sah ihn verwirrt an.


    „Doch du bist ich“, sagte Thor.


    „Den einzigen Kampf, den du noch nicht gewonnen hast, ist der mit dir selbst.“, kam die Antwort.


    Der Krieger riss das Schwert des Schicksals hoch und ließ es in Richtung von Thors Kopf heruntersausen.


    Thor spürte etwas in seiner Hand und hielt plötzlich selbst ein identisches Schwert in der Hand.


    Er hob es hoch und stürzte sich seinerseits auf ihn.


    Die beiden Schwerter trafen sich in der Mitte und Funken flogen. Thor griff an, hieb nach rechts und nach links, doch der Krieger spiegelte perfekt jeden Schlaf, jede Bewegung. Was immer auf Thor tat, der Krieger parierte perfekt. Schnell erkannte er, dass alle Mühen umsonst waren. So konnte er nicht gewinnen. Dieser Krieger wusste alles, was er wusste. Er sah seine Bewegungen voraus, sodass er ihn unmöglich besiegen konnte.


    So ging der Kampf weiter. Thor atmete schwer. Seine Arme und Schultern wurden müde, als der Krieger plötzlich etwas tat, was Thor nicht erwartet hatte: Er trat ihm gegen die Brust.


    Thor taumelte zurück und rutschte über den Boden. Er geriet in Panik, als er über die Kante rutschte und er zu stürzen begann.


    Plötzlich erschien der Krieger über ihm, hielt ihn am Knöchel fest und bewahrte ihn so vor dem Sturz. Thor blickte über die Schulter in die Tiefe und sah die tosende Brandung. Sein Ebenbild stand über ihm und betrachtete ihn, gerade so, als ob er überlegte, ob er ihm helfen sollte oder nicht.


    „Hilf mir“, sagte Thor, und streckte ihm die Hand entgegen.


    „Warum sollte ich das tun?“


    „Ich muss meine Mutter sehen“, sagte Thorgrin. „Ich bin nicht den ganzen Weg hierhergekommen um jetzt zu sterben.“


    „Und doch hast du den Kampf verloren“, sagte der Krieger.


    „Ich habe gegen mich selbst verloren.“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Es tut mir leid“, sagte der Krieger. „Doch du bist noch nicht stark genug.“


    Plötzlich ließ er ihn los.


    Thor schrie, als er spürte, wie er abrutschte und in die Tiefe fiel. Sein Schrei wurde von den Klippen reflektiert als er auf die Felsen unter sich zustürzte, dem sicheren Tod entgegen.


    


    .

  


  


  
    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    


    Der Morgen brach ungewohnt ruhig auf den Oberen Inseln an, als Reece, Stara, Matus und Srog an Bord des Schiffes standen und dabei zusahen, wie die Sonne langsam am Himmel emporkletterte um den Tag zu begrüßen. Hinter ihnen stand Kommandant Wolfson mit seinen Männern. Alle hatten ihre Waffen bereit, und starrten angestrengt zum Horizont. Der Morgen war kalt, doch überraschend wolkenlos, bis auf dünne Wolkenfetzen, die von der Sonne zum Glühen gebracht wurden. Reece fragte sich dasselbe, was alle anderen wohl auch dachten: Wann würden sie angegriffen werden?


    Die Anspannung lag dick in der Luft. Nun, da der Morgen angebrochen war, und die stürmische Nacht hinter ihnen lag, war Reece sicher, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Tirus Schiffe sie erreichten.


    Sie hatten sich entschlossen, ihre Stellung zu verteidigen, doch Reece wusste genau, dass sie keine Chance haben würden. Mit dem knappen Dutzend Schiffen von Gwendolyns Flotte, das hier noch vor Anker lag, konnten sie gegen Tirus‘ Flotte nicht viel ausrichten.


    Reece beobachtete die Küste, wo er sehen konnte, dass hunderte von Kriegern Stellung bezogen hatten, bereit brennende Pfeile auf sie zu schießen. Sie saßen in der Falle.


    Srog blickte zum Himmel hinauf. Dann drehte er sich um und sah hinauf aufs offen Meer, von wo er mit dem Angriff von Tirus‘ Schiffen rechnete.


    „Wir müssen unsere Position halten“, sagte er. „Doch wenn wir hier bleiben, werden sie uns alle töten.“


    Srog überlegte. Und Reece, der immer noch die Küste beobachtete, wusste, dass er Recht hatte.


    „Was würde deine Schwester wollen?“, fragte Srog ihn.


    Reece schloss die Augen, und dachte einen Augenblick lang nach.


    „Sie würde nicht wollen, dass wir hier darauf warten, abgeschlachtet zu werden“, sagte er. „Sie würde wollen, dass wir angreifen – genau wie mein Vater es sich wünschen würde. Er hatte immer einen Sinn für Überraschungsangriffe. Eine kleine Streitmacht, die eine große angreift: Das ist etwas, was niemand erwartet. Wenn wir schon sterben müssen, sollten wir mit fliegenden Fahnen untergehen, mit hoch erhobenen Schwertern angreifen – nicht hier herumsitzen und darauf warten, zerstört zu werden.“


    Reece öffnete die Augen und betrachtete die Küste.


    „Und nachdem wir nicht aufs Meer hinaus segeln können, würde mein Vater die Küste angreifen.“


    Srog betrachtete verwirrt die Küste.


    „Sobald wir in ihre Reichweite kommen, werden sie die Schiffe in Brand setzen!“, protestierte er.


    Reece nickte.


    „Doch wenn wir schnell genug sind, können sie nicht alle Schiffe treffen.“


    „Und was, wenn wir aufs offene Meer hinaussegeln?“, fragte Srog. „Wir könnten Tirus‘ Flotte angreifen.“


    Matus schüttelte den Kopf.


    „Nein“, sagte er. „Wir sind hoffnungslos in der Unterzahl. Sie sind gut bewaffnet und ausgezeichnete Seeleute. Es wäre ein Schlachtfest.“


    „Es wird so oder so ein Schlachtfest werden“, stellte Srog fest.


    Reece dachte über ihre Möglichkeiten nach. Er kam zu einem Entschluss.


    „Besser an Land sterben, als auf hoher See“, sagte er.


    Während sie diskutierten, schrie plötzlich der Seemann im Ausguck:


    „Mylord! Sie sind da!“


    Alle rannten an die Reling und blickten in Richtung Horizont. Kurze Zeit später sahen auch sie die Schiffe, die auf sie zukamen. Tirus‘ Flotte war auf dem Weg, sie im Hafen einzukesseln.


    Reece spürte die Gefahr.


    Wolfson nickte.


    „Wir segeln auf die Küste zu. Es ist an der Zeit, anzugreifen!“


    *


    Reece duckte sich, als ein brennender Pfeil an seinem Kopf vorbeizischte. Sein Herz pochte, denn diesmal war es ausgesprochen knapp gewesen. Um ihn herum hörte er die panischen Schreie der Männer, als die Flotte auf die Küste zu segelte, direkt auf das Heer von Bogenschützen zu, das mit brennenden Pfeilen auf sie wartete. Auf jedem der Schiffe Dutzende von Männern in einer verzweifelten Anstrengung, sie schneller ans Ufer zu bringen.


    Es kam ihm unendlich langsam vor, auch wenn der Wind und die Strömung sie in die richtige Richtung trieben. Immer wieder hörte er die Schreie der Männer, die von den Pfeilen getroffen wurden, oder noch viel schlimmer, wenn die Pfeile die Segel oder das Holz des Decks trafen.


    Reece und seine Männer beeilten sich, abwechselnd die Flammen der Pfeile zu löschen und zurückzuschießen. Reece sah sich nach den anderen Schiffen um, und sah, dass einige von ihnen in Flammen standen, da die Pfeile die Segel zu weit oben getroffen hatten. Trotzdem segelten sie weiter auf die Küste zu. Reece fragte sich, wie viele der Schiffe der Flotte es an die Küste schaffen würden, wenn es überhaupt welchen gelingen sollte.


    Reece drehte sich um, und blickte aufs offene Meer hinaus. Tirus‘ Flotte kam immer näher; er wusste, dass sie es an die Küste schaffen mussten. Es waren nur noch etwa hundert Meter, und die würden blutig werden.


    Neben Reece kämpfte Stara tapfer. Sie duckte sich nicht ein einziges Mal, während sie an der Reling stand und ununterbrochen einen Pfeil nach dem anderen in Richtung der Küste schoss. Als wieder ein brennender Pfeil an ihm vorbeischoss, griff auch er seinen Bogen und bezog neben ihr Stellung.


    Ihm gelang ein perfekter Schuss, und er hörte den Schrei von einem von Tirus‘ Männern, und sah zu, wie er tot in den Sand fiel.


    Ein Pfeil landete ein paar Meter neben Reece in einem Segel, und die Flammen begannen, sich an Deck auszubreiten; Reece griff einen Eimer mit Wasser und versuchte sofort, sie zu löschen. Es zischte und rauchte, doch es gelang ihm, sie zu löschen. Er wusste jedoch nicht, wie oft ihm das noch gelingen würde.


    „Refft die Segel!“, schrie der Kapitän.


    Die Seeleute folgten seinem Befehl, als ein weiterer Pfeil in ein Segel einschlug. Sie zerrten und zogen immer schneller an den Seilen, und Reece rannte hinüber, um ihnen zu helfen. Sie schnitten das Segel los, und als es an Deck fiel, trat Matus die Flammen mit bloßen Füssen aus – gerade noch rechtzeitig, bevor sich das Feuer weiter ausbreiten konnte.


    Reece spürte, wie das Schiff sofort langsamer wurde, und Srog warf einen besorgten Blick auf die gerefften Segel.


    „Das macht uns langsamer!“, schrie er den Kapitän an.


    „Das ist mir egal!“, schrie dieser zurück. „Das hier ist mein Schiff, und ich werde nicht zulassen, dass es einfach so abgefackelt wird!“


    Auch Reece machte sich wegen ihrer Geschwindigkeit Sorgen – doch er erkannte, dass es eine gute Entscheidung war, denn immer mehr brennende Pfeile regneten auf sie herab und immer mehr der anderen Schiffe fingen Feuer. Die Segel machten sie nur verwundbar.


    „REFFT DIE SEGEL! UND SAGT ES DEN ANDEREN!“, schrie er dem Schiff neben ihm zu, und der Befehl wurde von einem Schiff zum nächsten weitergegeben. Einem der Schiffe gelang es nicht rechtzeitig, die Segel einzuholen, und Reece zuckte zusammen, als er die Schreie der Männer hörte, die unter dem brennenden Segel gefangen waren.


    Als sie nur noch etwa siebzig Meter von der Küste entfernt waren, wurde die Strömung stärker und zog sie immer schneller in Richtung Ufer. Zu ihrer Rechten kamen sie an der Pier vorbei, als Reece plötzlich eine Gruppe von Kriegern entdeckte, die sich zwischen den Felsen versteckt hatten und nun auf sie zielten.


    Reece sah, dass Stara in der Schusslinie war, und dass sie sie noch nicht gesehen hatte, denn sie stand weiterhin hoch aufgerichtet da und schoss einen Pfeil nach dem anderen in Richtung Ufer ab; er rannte auf sie zu.


    „Stara!“, schrie er.


    Reece rannte über das Deck und war sie um. Ein Pfeil sauste direkt über ihren Kopf hinweg und traf stattdessen Reeces Schulter. Sie schlugen hart auf dem Holzboden auf, und Reece schrie vor Schmerz auf, als er unsanft auf ihr landete.


    Reece lag stöhnend am Boden neben Stara, die ihn verwirrt ansah. An ihrem Gesichtsausdruck konnte er erkennen, dass sie wusste, dass er ihr gerade eben das Leben gerettet hatte.


    Er wollte mit ihr reden, doch er hatte zu starke Schmerzen; der brennende Pfeil steckte in seiner Schulter und Stara klopfte erschrocken das Feuer aus. Doch jede Berührung bereitete Reece stärkere Schmerzen.


    „Halt still!“, schimpfte sie. „Ich muss es löschen!“


    Reece sah, dass der Pfeil nicht allzu tief eingedrungen war, doch es fühlte sich an, als hätte er ihn durchbohrt.


    „Ich weiß nicht, ob ich ihn vielleicht…“, begann er.


    Doch bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, hatte Stara den Pfeil schon mit aller Kraft herausgerissen.


    Reece schrie, Blut strömte aus der Wunde. Er hatte noch nie schlimmere Schmerzen gehabt. Schnell drückte Stara ihre Hand auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen. Dann riss sie mit ihren Zähnen einen Stoffstreifen aus ihrem Rock und nutzte ihn als Verband.


    Weitere Pfeile zischten über ihre Köpfe hinweg, doch diesmal waren sie vor ihnen sicher.


    Reece blickte auf die pochende Wunde herab, und sah, dass der frische Verband schon durchgeblutet war. Stara riss einen weiteren Streifen von ihrem Rock und wickelte ihn um die Schulter.


    „Tut mir leid“, sagte sie, als Reece wimmerte. „Ich weiß, das war nicht gerade sanft.“


    An Bord erhob sich ein Tumult als einige von Tirus‘ Männern an Bord sprangen, als sie näher an die Pier herangetrieben wurden. Reece blickte auf und sah, dass sie kaum mehr als dreißig Meter vom Ufer entfernt waren, und immer mehr von Tirus‘ Männern sprangen an Deck. Etliche rutschten an der glatten Reling ab und fielen schreiend ins Wasser; anderen gelang es, sich festzuhalten, bis sie von Reeces Männern hinuntergestoßen wurden. Doch genug von ihnen schafften es an Bord.


    Reece rappelte sich auf, und griff mit seinem unverletzten Arm sein Schwert. Er erstach zwei damit, und schickte sie wieder von Bord. Doch ein dritter landete neben ihm und setzte zu einem Hieb auf Reeces ungeschützten Nacken an. Er konnte nicht schnell genug reagieren, doch Stara stürmte mit einem langen Speer auf den feindlichen Krieger zu. Ehe er zuschlagen konnte, rammte sie ihm den Speer in den Bauch, der Mann schrie, als er vom Schwung ihres Stoßes über die Reling geschleudert wurde und rückwärts ins Wasser fiel.


    Reece sah sie überrascht an und sagte: „Sieht aus als wären wir quitt.“


    Sie lächelte, erlaubte sich jedoch keine Pause. Sie rannte an ihm vorbei und ließ den drei Meter langen Speer geschickt kreisen, womit sie vier weitere Männer davon abhielt, an Bord zu kommen.


    Er folgte ihr und betrachtete den Schaden, den sie angerichtet hatte, all die Körper die im Wasser trieben. Sie standen Seite an Seite als er sie fragte:


    „Wo hast du gelernt so mit einem Speer umzugehen?“ Er war beeindruckt.


    Sie zuckte mit den Schultern.


    „Frauen ist es auf den Oberen Inseln nicht gestattet, Schwerter zu führen. Darum habe ich gelernt mit dem Stock zu kämpfen, und ein Speer ist nichts anderes. Man braucht nicht immer eine Klinge, um einen Mann zu töten.“


    Wieder segelten Pfeile an ihren Köpfen vorbei, und Reece sah, wie nah sie dem Ufer nun waren. Die Wellen der Flut klatschten gegen den Bug und hoben Schiff aus einem Wellental, nur um es schnell wieder ins nächste einbrechen zu lassen. Die Strömung zog sie immer schneller. Es waren weniger als zwanzig Meter bis zur Küste, und hunderte von Tirus‘ Männern erwarteten sie am Ufer und kamen ihnen im kalten Wasser entgegen gewatet.


    Reeces Männer, die tapfer gegen die Übermacht ankämpften, fielen jedoch wie die Fliegen. Reece wusste, dass er schnell etwas unternehmen musste – wenn es so weiterging würden sie alle tot sein, bevor sie das Ufer erreichten.


    Reece hatte eine Idee. Sie war gewagt und riskant, doch verrückt genug, dass sie funktionieren konnte.


    „Kannst du es anzünden?“, schrie Reece.


    Der Kapitän, der nur wenige Meter weit weg stand, sah Reece an, als wäre er verrückt geworden. Offensichtlich verstand er nicht, was Reece vorhatte.


    „Unser Schiff!“, rief er. „Die Segel! Zünde sie an! Setze das ganze verdammte Schiff in Brand!“


    „Bist du verrückt?“, schrie der Kapitän ihn an. „Willst du, dass wir alle in den Flammen sterben?“


    Reece schüttelte den Kopf, ging zu ihm hinüber und griff ihn in einer dringlichen Geste am Arm, während ihnen die Pfeile um die Ohren flogen.


    „Wir stellen Ölfässer um den Mast auf. Wenn wir nah genug am Ufer sind, lassen wir seine Männer das Schiff stürmen. Gleichzeitig springen wir alle am Heck von Bord und setzen unsererseits die Fässer mit unseren brennenden Pfeilen in Brand, und verbrennen das Schiff mit Tirus‘ Männern an Bord.


    Srog, der neben ihnen stand, tauschte einen fragenden Blick mit dem Kapitän aus. Sie waren sich nicht sicher, ob Reece brillant oder verrückt war. Schließlich, als immer mehr Pfeile um sie herum zischten, schienen sie beide zu der Überzeugung zu gelangen, dass sie ohnehin nicht mehr viel zu verlieren hatte.


    Der Kapitän nickte, und begann Befehle zu bellen. Seine Männer folgten, platzierten einige Ölfässer um den Hauptmast und drapierten ein Segel darüber.


    Reece und die anderen wickelten Lumpen um einige Pfeile und tauchten sie in Öle, bereit, selbst ein Wenig Feuer regnen zu lassen. Alle gaben ihre Posten auf und folgten ihm ans Heck, um Tirus Männern die Gelegenheit zu geben, das Schiff vom Bug her zu stürmen. Sie sammelten sich am Heck, während die Strömung sie immer näher ans Ufer trieb. Reece sah, wie Tirus Männer begannen, das Schiff zu entern: Wie Ameisen kletterten sie einer nach dem anderen über die Reling und sprangen an Deck.


    Reeces Männer warteten nervös, und wollten das Schiff so schnell wie möglich verlassen.


    „Noch nicht“, befahl Reece.


    Immer mehr feindliche Krieger enterten das Schiff, füllten das Deck – hunderte von ihnen. Als sie sie am Heck entdeckten, stürmten sie auf sie zu.


    „Noch nicht!“, befahl Reece. Er wollte, dass so viele Männer wie möglich an Bord kamen. Sie kamen immer näher, zogen ihre Schwerter und stießen wilde Kampfschreie aus, in der Annahme, dass Reeces Männer sich feige zurückgezogen hatten.


    Endlich, als die ersten Krieger nur noch wenige Meter von ihnen entfernt waren, schrie Reece: „Feuer!“


    Einer nach dem anderen schossen sie ihre brennenden Pfeile ab, dutzende von ihnen, und zielten dabei auf die Segel und die Ölfässer darunter. Sie warteten nicht einmal darauf, dass die Pfeile einschlugen, sondern folgten Reeces Beispiel, und sprangen von Bord.


    Als Reece über die Reling sprang, griff er Staras Hand und sie landeten gemeinsam im Wasser. Es war eiskalt, besonders als sie eintauchten, doch Reece ließ sie nicht los. Während sie noch unter Wasser waren, hörten sie eine laute Explosion.


    Reeces spürte den Boden unter sich – zum Glück war das Wasser hier nicht viel tiefer als drei Meter – und stieß sich ab. Er tauchte auf und wurde Zeuge eines Spektakels, wie er es wahrscheinlich nie wieder sehen würde. Das Schiff, das sie gerade eben verlassen hatten, war explodiert und brannte lichterloh als ein Fass nach dem anderen Feuer fing. In rasender Geschwindigkeit breitete es sich über den Mast auf die anderen Segel aus, über das Deck und die Reling. Alles war so schnell geschehen, dass Tirus‘ Männern keine Zeit geblieben war, zu reagieren.


    Hunderte von Männern standen in Flammen. Sie sprangen als menschliche Fackeln von Bord, doch für die meisten war es schon zu spät.


    Reece betrachtete die Szene zufrieden. Er hatte hunderte von Tirus‘ Männern ausgeschaltet und alle Männer auf seinem Schiff gerettet. Sie waren in den sicheren Tod gesegelt, doch nun hatten sie tatsächlich eine Chance.


    Reece, blickte in Richtung des Ufers. Er hielt Stara fest und schwamm mit den anderen, bis das Wasser nur noch hüfttief war; dann wateten sie durch die brechenden Wellen ans Ufer. Doch sie waren noch lange nicht in Sicherheit. Mehrere Hundert weitere feindliche Krieger erwarteten sie am Strand und stürmten mit erhobenen Schwertern auf sie zu, als sie aus dem Wasser kamen.


    Reeces Schulter pochte, er war klatschnass und eiskalt, riss sein Schwert hoch und stürmte seinem ersten Gegner entgegen. Er wehrte dessen Schlag mit einem Grunzen ab, und der Mann, der doppelt so breit war wie Reece stolperte an ihm vorbei, woraufhin Reece herumfuhr und auf ihn einstach.


    Um ihn herum entbrannte eine wilde Schlacht, Mann gegen Mann, Krieger gegen Krieger, und sie kämpften sich Schritt für Schritt ans Ufer vor. Sie kämpften ohne Furcht um ihr Leben. Auf beiden Seiten fielen Männer, und bald war das Wasser von ihrem Blut rot gefärbt.


    Immer mehr von Tirus‘ Kriegern kamen an die Küste, ein nichtendenwollender Strom. Für jeden Schritt, den Reece vordrang, für jeden Mann, den er tötet, kam ein neuer nach.


    Er hörte Hörner hinter sich erschallen, und sah, dass die Flotte, die sie auf dem Meer hatte abfangen wollen, sich schnell dem Hafen näherte. Unzählige feindliche Schiffe, bereit, sie von hinten in die Zange zu nehmen.


    Reece war sich sicher, dass er an diesem Tag sterben würde; doch er fand Trost in der Tatsache, dass er kämpfend sterbe würde, als Krieger, mit dem Schwert in der Hand. Er schwor sich, weiterzukämpfen, bis er seine Arme nicht mehr heben konnte – er musste vielleiht sterben – doch er würde so viele seiner Feinde mit sich nehmen, wie er konnte.


    


    

  


  


  
    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    


    Als die Morgendämmerung anbrach, stand Gwendolyn am Bug des Schiffes mit Guwayne in den Armen, und blickte auf den grauen Ozean der oberen Inseln hinaus. Endlich war Land in Sicht – doch das war nicht das, was ihren Blick einfing.


    Anstatt froh zu sein, das Land endlich zu sehen, erleichtert, es geschafft zu haben, sah Gwendolyn etwas, was sie nervös machte:


    Dutzende von Kriegsschiffen unter Tirus Banner, die auf die Bucht zu segelten, als ob sie ihre eigne Insel angreifen würden. Zunächst war Gwendolyn irritiert. Es ergab keinen Sinn. Warum sollten sie ihre eigenen Leute angreifen?


    Kendrick, Godfrey, Steffen und alle ihre Ratgeber gesellten sich in der frühen Morgensonne zu ihr und betrachteten die eigenartige Szene.


    Als sie näher kamen, blinzelte Gwendolyn dem Horizont entgegen, und plötzlich ergab es einen Sinn. Dort, in der Bucht in die Enge getrieben, waren etwa zwölf Schiffe ihrer eigenen Flotte, einige brannten, und dicke Wolken schwarzen Rauches stiegen gen Himmel. Die Schreie der sterbenden Männer konnte wurden vom Wind bis zu ihr getragen. Sie waren eingekesselt zwischen Tirus‘ Flotte auf See und seinen Männern an der Küste.


    Gwendolyn erkannte, was passiert war: Tirus Männer hatten die Flotte angegriffen, und die Männer, die noch übrig waren, wurden an Land abgeschlachtet.


    Als Gwendolyn die Szene betrachtete, war sie sich sicher, dass sich ihr Bruder Reece auf einem der Schiffe befand – zusammen mit Srog, und allen ihren Männern, die auf den Oberen Inseln stationiert waren. Sie fühlte sich schuldig. Sie hatten offensichtlich ihren Befehl befolgt und die Position gehalten. Sie hatte das Gefühl, dass sie sie im Stich gelassen hatte, dass sie daran schuld war, dass sie alle von den Händen der Inselbewohner sterben mussten.


    Panik überkam sie, und sie wusste, dass sie das nicht zulassen konnte – sie durfte nicht erlauben, dass ihre Männer so starben. Was auch immer der Grund war, selbst nachdem Reece sich ihrem Befehl widersetzt hatte und auch wenn er Tirus nicht hätte töten sollen, war er immer noch ihr Bruder, und das waren ihre Männer. Die Bewohner der Oberen Inseln durften ihnen kein Leid zufügen. Sie mussten lernen, was es bedeutete, sich gegen die Königin, die Silver und die MacGils aufzulehnen; sie mussten den Zorn des Rings spüren.


    Doch Gwendolyn war in einer verletzlichen Position. Gegenüber Tirus‘ Flotte von gut bewaffneten Schiffen waren sie in der Unterzahl. Während Gwendolyns Armee überlegen war, konnte sie sie auf gar keinen Fall auf See in einer offenen Schlacht besiegen.


    „Nicht gerade die Begrüßung, die du erwartet hast, nicht wahr?“, fragte Kendrick, der die Szene mit dem Blick eines Kriegers analysierte.


    „Ich habe dir ja gesagt, dass man Tirus nicht trauen kann“, fügte Godfrey hinzu.


    Gwendolyn schüttelte den Kopf.


    „Nichts davon ist jetzt von Bedeutung“, sagte sie. „Wir werden uns unser eigenes Willkommen schaffen.“


    Ihre Stimme klang hart und kalt, die Stimme ihres Vaters – und die Männer blickten sie respektvoll an.


    „Aber Mylady“, sagte Aberthol. „Wir können doch nicht diese riesige Flotte angreifen.“


    „Wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite“ sagte sie. „Sie erwarten keinen Angriff vom offenen Meer aus. Sie rechnen nicht mit uns. Wenn sie schließlich reagieren, haben wir schon einen guten Teil ihrer Flotte versenkt.“


    „Und was dann?“, hakte Aberthol nach. „Wenn sie uns erst einmal entdeckt haben, werden sie uns angreifen, und alle unsere Schiffe versenken.“


    Gwendolyn erkannte, dass er Recht hatte. Sie brauchte einen Plan, einen gerissenen Plan, etwas, was man schnell ausführen konnte. Sie konnte keine direkte Konfrontation riskieren.


    Sie ließ den Blick über den Horizont schweifen, studierte die Topographie der Insel, die Piers, die ins Meer hineinragten, die Bucht, in der ihr Bruder gefangen war.


    In Gedanken ging sie all die Lektionen über Militärstrategie und Taktik – alles was sie über die bekanntesten Seeschlachten gelesen hatte – durch, und plötzlich kam ihr eine Idee.


    Ihre Augen leuchteten vor Aufregung, als sie erkannte, dass ihre Idee verrückt genug war, um funktionieren zu können. Was hatte ihr Vater ihr immer gesagt. Um Siegen zu können, muss ein Plan zu zwei Dritteln aus Logik und zu einem Drittel aus Wahnsinn bestehen.


    „Sie haben unsere Männer in dieser engen Bucht eingekesselt, zwischen den zwei Piers da“, sagte sie. „Doch das ist auch ihr Nachteil. Sie haben sich selbst eine Falle gestellt.“


    Die Männer sahen sie verwirrt an. Godfrey zog die Augenbrauen hoch.


    „Was meinst du?“, fragte er.


    Gwendolyn deutete auf die Piers.


    „Wir können sie einkesseln“, sagte sie.


    Ihre Männer sahen sie verständnislos an.


    „Die Taue“, sagte sie hastig, und wandte sich dabei Kendrick zu. „Die bewehrten Taue, die im Laderaum. Wie lang sind die?“


    „Du meinst die, die man für Kämpfe im Hafen verwendet?“, fragte Kendrick. „Mindestens hundert Meter lang.“


    Sie nickte. Sie erinnerte sich an die Taue, die sie einmal gesehen hatte, als ihr Vater sie anwandte. Sie waren endlos lang und waren alle Meter mit eisernen Spitzen bewehrt, die so scharf waren, wie Schwerter. Sie hatte einmal beobachtet, wie ihr Vater sie vor einem Hafen gespannt hatte, und zugesehen, wie die feindlichen Schiffe, die darüber fuhren aufgeschlitzt wurden und sanken.


    „Genau diese“, sagte sie.


    Kendrick schüttelte den Kopf.


    „Das ist eine gute Idee für eine kleine Flotte auf engem Raum“, sagte er. „Doch hier würde es niemals funktionieren. Wir sind auf dem offenen Meer, nicht in flachem Küstengewässer. Vergiss nicht, wir greifen vom Meer her an. Das Wasser hier ist zu tief, als dass die Spitzen irgendwelchen Schaden am Rumpf verursachen könnte.“


    Gwendolyn schüttelte den Kopf.


    „Du verstehst nicht, was ich meine“, sagte sie. „Man kann sie auch auf andere Weise benutzen. Wir müssen sie nicht versenken. Wir können dicht an sie heransegeln und die Taue im Wasser spannen. Und wenn sie uns verfolgen, wird es sie zerstören.“


    Kendrick sah sie verwirrt an.


    „Aber wie willst du die Taue im Wasser spannen?“


    „Wir greifen sie vom offenen Meer her an und setzen ihre Flotte in Brand“, erklärte sie. „Wenn sie umkehren, um uns zu konfrontieren, werden wir die Seile schon in Position haben. Wir werden zuallererst kleine Boote an beide Seiten des Hafens positionieren. Eines wird von dir geführt werden, Godfrey. Jedes der Boote trägt ein Ende des Taus bei sich, und wird sie am Ende der Piers an den Felsen festbinden. Ihr müsst sie gerade unter der Wasseroberfläche spannen. Tirus Männer werden nicht auf das Wasser achten, wenn sie uns angreifen, und schon gar nicht auf das, was sie unter Wasser erwartet. Sie werden direkt in unsere Spitzen fahren!“


    Kendrick blickte in Richtung des Hafens und nickte langsam.


    „Das ist ein verwegener Plan“, sagte er.


    „Das ist Wahnsinn“, sagte Aberthol. „Mir fallen hundert Dinge ein, die dabei schief gehen können!“


    Doch Gwendolyn lächelte.


    „Und genau deshalb werden wir es tun“, sagte sie.


    *


    Gwendolyn stand mit klopfendem Herzen am Bug, während ein halbes Dutzend Schiffe neben ihrem her segelten. Außer dem Wind in den Segeln und den fernen Schreien aus der Bucht war nichts zu hören.


    Gwendolyn sah zufrieden zu, wie die beiden kleinen Boote, beide mit jeweils zehn Mann Besatzung, eines von Godfrey und das andere von Kendrick geführt, schnell auf die Piers zu ruderten. Beide Boote hatten jeweils ein Ende des Seils an Bord. In den Booten befanden sich die mutigsten Krieger, die sich für diese Mission freiwillig gemeldet hatten, unter ihnen Elden, O’Connor und Conven und einige der neuen Rekruten. Steffen hatte sich ebenfalls freiwillig gemeldet, doch Gwendolyn hatte darauf bestanden, dass er an ihrer Seite blieb.


    Ihre Schiffe näherten sich unter vollen Segeln. Der Wind wurde stärker, und die Strömung der morgendlichen Flut tat ihr übriges, um sie schnell auf Tirus‘ Flotte zuzutreiben. Gwendolyn hielt den Atem an. Sie hoffte, dass niemand auf Tirus‘ Schiffen sie entdecken würde.


    Sie wartete ungeduldig während sie die Boote beobachtete. Sie ruderten so schnell und leise sie konnten, bis sie endlich ihre Positionen, nur wenige Meter von den feindlichen Schiffen entfernt, am Ende der Piers erreicht hatten. Sie spannten das Tau, sodass es einen Augenblick lang an der Oberfläche zu sehen war, dann ließen sie es etwas lockerer, um es unter der Oberfläche treiben zu lassen.


    „Bogenschützen!“, befahl Gwendolyn ihren Männern, und die Bogenschützen legten die brennenden Pfeile an, in Erwartung ihres Befehls.


    „Zielt auf die Toppsegel!“ rief sie. „So hoch es geht!“


    Sie kamen immer näher und näher, und die Anspannung hing so dick in der Luft, dass man sie spüren konnten. Sie hatte nur einen Versuch, und sie wollte, dass alles perfekt verlief.


    Sie waren kaum noch fünfzig Meter von der hinteren Flanke von Tirus‘ Flotte entfernt, als schließlich der Moment gekommen war.


    „FEUER!“, rief sie.


    Tausende von brennenden Pfeilen schossen plötzlich von Gwendolyns Flotte auf Tirus‘ Schiffe zu. Sie hielt den Atem an, als die Pfeile den Himmel wie ein Schwarm Heuschrecken verdunkelten und auf Tirus Schiffen landeten.


    Schreie erhoben sich, als mehrere feindliche Schiffe auf einmal in Flammen aufgingen. Die Männer versuchten verzweifelt das Feuer zu löschen, doch es war an zu vielen Stellen gleichzeitig ausgebrochen. Brennend sprangen sie ins rettende Wasser.


    Doch der Rest der Flotte – dutzende weiterer Schiffe – waren außer Reichweite der Pfeile. Langsam wandten sie sich Gwendolyn zu, eine Flotte, weitaus grösser als ihre. Sie gaben die Jagd in den Hafen auf, und nahmen die Verfolgung auf.


    Der Anblick war furchteinflößend. - eine wohlkoordinierte Flotte von Kriegsschiffen, die nun Kurs auf sie aufgenommen hatte. Gwendolyn wusste, dass, wenn die Seile nicht funktionierten, sie und all ihre Leute binnen Minuten Geschichte sein würden.


    Gwendolyn hob ihre Hand, und senkte sie wieder. Auf ihr Zeichen hin spannten ihre Männer an den Piers das Tau und sicherten es an den Felsen.


    Sie hatten bis zum letzten Moment gewartet, bis Tirus‘ Schiffe zu nah waren, um die Stacheln zu sehen, die aus dem Wasser ragten. Einige Männer sahen das helle Tau – doch es war zu spät. Die ganze Flotte segelte arglos in die Falle. Der Klang von splitterndem Holz erfüllte die Luft, gefolgt vom Stöhnen des Holzes, als der erste Rumpf barst.


    Kendrick, Godfrey, und die Jungen der Legion hielten furchtlos ihre Positionen und sicherten das Tau, das sie mehrmals um große Felsblöcke gewickelt hatten, mit bloßen Händen. Sie stemmten sich grunzend dagegen als die ersten Schiffe darüber fuhren.


    Immer mehr Schiffe von Tirus Flotte liefen auf die Dornen auf, eines nach dem anderen. Binnen weniger Augenblicke bekamen die ersten Schiffe Schlagseite, und begannen zu sinken. Tirus Männer schrien in Panik und stürzten ins Meer, wo der Sog der sinkenden Schiffe und der Gezeiten sie in die Tiefe riss.


    Gwendolyns Männer jubelten, als Tirus Flotte in der Tiefe versank.


    „ANGRIFF!“, schrie Gwendolyn.


    Ihre Männer hissten das Großsegel und sie segelten und ruderten mit allem, was das Schiff und die Muskeln hergaben in den Hafen hinein, um Reece und was von ihrer Flotte übrig war zur Hilfe zu eilen.


    Sie konnte bereits Reece und die Männer sehen, die knietief im Wasser standen und gegen eine Übermacht von Tirus‘ Männern kämpften.


    Doch das sollte sich bald ändern. Gwendolyn ließ die Hörner erschallen, um ihre Ankunft anzukünden, und Tirus‘ Krieger am Ufer hielten geschockt inne, als sie die Schiffe der Königin sahen.


    „ZIELT HOCH UND FEUER!“, rief Gwendolyn.


    Ihre Männer ließen hunderte von Pfeilen über die Köpfe ihrer eigenen Leute im Wasser hinweg fliegen und mähten Tirus Männer am Ufer nieder. Schreie füllten die Luft, als sich der Himmel immer wieder mit Pfeilen füllte. Eine Salve nach der anderen traf ihr Ziel und bald waren fast alle Männer am Strand, außer ihrer eigenen, tot. Die wenigen übrigen Krieger suchten ihr Heil in der Flucht.


    Gwendolyn war nun nach genug, um Reeces überraschtes und gleichzeitig dankbares Gesicht zu sehen.


    Sie hatten überlebt. Der Sieg gehörte ihnen.


    .

  


  


  
    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    


    Romulus stand am Fuße der Querung, seine Armee hinter ihm, und blickte mit kochender Wut auf die andere Seite. Über ihm, kreischten die Drachen während sie sich immer und immer wieder wütend gegen Argons unsichtbare Blockade warfen. Romulus beobachtete sie und fragte sich, was geschehen war. Welche Kraft konnte stark genug sein, seinen Drachen zu widerstehen.


    Romulus wusste, dass er den Schild zerstört hatte – und jeder Zauberer, den er befragt hatte, hatte ihm versichert, dass sich der Schild nicht wieder erheben würde; dass der Ring auf immer sein war, und dass keine Macht der Welt ihn aufhalten konnte.


    Romulus hatte in der Tat den Ring besetzt – seine Männer hatten beide Seiten der Highlands gesäubert. Sie hatten jede Stadt und jedes Dorf in Schutt und Asche gelegt, und nichts übrig gelassen, was man hätte wiederaufbauen können. Der Ring gehörte ihm. Er gehörte nun zum Empire.


    Und doch stand Romulus hier, unfähig den Ring zu verlassen, gefangen hinter einer unsichtbaren Barriere, die Argon irgendwie errichtet hatte. Als Romulus über die Brücke blickte, fragte er sich, was geschehen war, und wie man die Barriere zerstören konnte. Doch eine Frage brannte ganz besonders: Wohin war Gwendolyn geflohen?


    Romulus wandte sich Luanda zu, die neben ihm stand.


    „Wohin ist deine Schwester geflohen?“, wollte er wissen.


    Luanda stand stolz neben ihm, von ihren Fesseln befreit, loyal. Romulus sah sie zufrieden an. Die Frau, von der er gedachte, dass er sie nie brechen könnte, die so wild und unabhängig war, stand nun unterwürfig neben ihm, wie alle anderen Menschen auch. Die Prügel hatten Erfolg gehabt; nun war sie wie jeder andere Sklave, bereit seinen Befehlen zu folgen. Eines Tages würde er sie vielleicht zur Gemahlin neben – und wenn er genug von ihr hatte, würde er sich ihrer genauso schnell entledigen. Natürlich wusste sie das nicht. Das böse Erwachen stand ihr noch bevor.


    Luanda blickte über den Canyon hinweg, sie schien nachzudenken.


    „Sie würde nicht versuchen, da draußen in der Wildnis ein Lager aufzuschlagen. Sie muss die Leute zu den Schiffen gebracht haben. Sie muss vorbereitet gewesen sein. Es gibt nur einen Ort, der mir einfällt, der nicht allzu weit weg liegt und ihr freundlich gesinnt ist. Ein Ort von dem sie glaubt, dass du ihn niemals aufsuchen wirst. Er liegt mitten im stürmischen Nordmeer: Die Oberen Inseln.“


    Romulus betrachtete die Querung, sah die Spuren von tausenden von Menschen und überlegte. Wenn es ihm gelingen sollte, diese Barriere zu durchdringen, würde er seine Armee auf seine Schiffe verladen, und zu den Oberen Inseln aufbrechen. Er würde sie vernichten, jeden Zentimeter dem Boden gleich machen, bis nichts mehr übrig war. Doch zuerst würde er die Drachen über das Meer schicken, ihnen befehlen, alles vor seiner Ankunft in Brand zu setzen. Die Inseln würden zerstört werden, ohne dass er auch nur das Schwert heben musste.


    Die Drachen kreischten über ihm, und Romulus wusste, dass er diese neue Barriere, den neuen Schild zu Fall bringen, Argons Werk zerstören musste. Romulus warf den Kopf in den Nacken, streckte die Arme aus und schrie zum Himmel, entschlossener denn je. Wenn er die Drachen kontrollieren konnte, musste er auch im Stande sein, die dunkelsten Kräfte der Hölle heraufzubeschwören und ihnen zu gebieten.


    Donner grollte, die Erde bebte und Licht schoss vom Himmel in Romulus Hände herab. Sie glühten und vibrierten, und er spürte, wie die Energie durch ihn hindurch in die Erde floss. „Ich rufe Euch, uralte Kräfte!“, schrie er. „Zerstört diesen Schild!“


    Romulus öffnete die Augen und streckte die Hände nach vorn. Mit einem Schrei, der aus der Urzeit zu kommen schien, lenkte er das schwarze Licht gegen den Schild vor ihm.


    Als sich das schwarze Licht über Argons Schild ausbreitete, wurde es plötzlich sichtbar, und begann zu brechen wie Glas. Plötzlich gab es eine laute Explosion. Der Schild zerbarst wie eine Seifenblase in kleinste Stücke, die wie Schnee auf sie herabregnete.


    Romulus blickte erstaunt auf, während der Schnee auf um ihn herum und auf seine Haare und ausgestreckten Hände fiel.


    Die Drachen kreischten erfreut, als sie plötzlich nichts mehr zurückhielt. Sie kreisten frei über dem Canyon und flogen in die Wildnis hinaus.


    Romulus lachte erfreut, denn er wusste, dass seine Drachen bald die Wildnis durchqueren und den Ozean überwinden würden. Dann würden sie sich wie feuriger Regen auf Gwendolyn und ihre Männer stürzen und jeden einzelnen von ihnen töten.


    Er würde ihnen folgen, um das Schlachtfest zu sehen.


    „Fliegt meine Drachen“, lachte er. „Fliegt!“


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    


    Erec stand auf einem Plateau in den Klippen und sah dem Wettkampf zu, der vor ihm ausgetragen wurde. Unter den anfeuernden Rufen einer aufgeregten Menge, kämpften hunderte von Männern vor ihm. Vielleicht sieben Meter unter ihm lag ein großes, perfekt kreisrundes Plateau von etwa fünfzig Metern Durchmesser. Rings herum fiel die Landschaft steil ab. Ein massiver Kupferzaun umgab das Plateau, gut drei Meter hoch, der sicherstellte, dass keiner dieser Streiter über den Rand fiel, und keiner der Kämpfe mit dem Tod endete.


    Doch trotzdem waren die Kämpfe ernst. Der Sieger des Wettbewerbs würde das Recht bekommen, Erec um die Krone herauszufordern. All diese feinen Krieger, Waffenbrüder, alle von dieser Insel, waren nicht hier, einander zu töten. Heute kämpften sie mit stumpfen Waffen, und extra starken Rüstungen. Doch jeder von ihnen wollte der König werden, und dazu ihre Fähigkeiten hier unter Beweis stellen. Als Erec sie beobachtete und ihre Fertigkeit bewunderte, schossen ihm unzählige Gedanken durch den Kopf. Er blickte auf diese feinen Krieger herab, und tausende von Menschen, die die Klippen säumten, um ihnen dabei zuzusehen. Sie alle waren so edel, und er fragte sich, warum er derjenige sein sollte, der sie regierte.


    Doch am allermeisten wunderte er sich über die Tatsache, dass sein Vater gerade erst gestorben war, und doch feierten diese Menschen und gingen ihren Tätigkeiten nach, als ob nichts geschehen war. In Erec selbst tobte ein Sturm der Gefühle. Ein Teil von ihm akzeptierte, dass es Tradition seines Volkes war, das Leben seines Vaters zu feiern, anstatt ihn zu betrauern – schließlich brachte allgemeine Trauer ihn auch nicht zurück. Doch ein anderer Teil von ihm, der, der vom Leben im Ring geprägt war, wünschte sich Zeit und Ruhe um jenen Mann zu betrauern, den er kaum gekannt hatte.


    „Viele werden dich herausfordern, mein Bruder“, erklärte Strom grinsen, und klopfte Erec herzlich auf den Rücken. „Und ich werde unter den ersten sein.“


    Erec drehte sich um, und sah die königliche Familie neben sich – Strom, Dauphine, seine Mutter und Alistair. Alle waren sie zum Aussichtspunkt gekommen, um sich die Wettkämpfe anzusehen. Unter ihnen war lautes Kampfgeschehen zu hören, Metall traf auf Metall, Schreie, Stöhnen, Jubel. Einer nach dem anderen verlor und wurde vom Wettstreit um die Krone ausgeschlossen. So ging es schon seit Stunden, und so würde es noch den ganzen Tag weitergehen, bis die zwölf Sieger feststanden, gegen die Erec um den Thron kämpfen musste.


    Wie es die Tradition verlangte, würden die zwölf Sieger die zwölf Provinzen der Inseln vertreten und jeder von ihnen würde seine Gelegenheit bekommen, gegen Erec anzutreten. Der offene Wettkampf gab jedem Inselbewohner die Gelegenheit, den Thronerben herauszufordern, genauso wie es sein Vater in der Vergangenheit getan und gesiegt hatte. Natürlich würde Erec erschöpft sein, wenn er nacheinander gegen zwölf Männer antreten musste, doch das war eine Prüfung für einen wahren Krieger. Wenn er sie alle besiegen konnte, würde sein Volk zufrieden sein, und ihn als neuen König anerkennen.


    Strom lachte.


    „Du bist lange fort gewesen“, sagte er, „und ich habe jahrelang trainiert. Ich hoffe, du wirst nicht zu traurig sein, wenn ich dich schlagen!“


    Wieder klopfte er ihm auf den Rücken und lachte herzlich, offensichtlich amüsiert über seine eigenen Worte. Erec musterte seinen Bruder und wusste, dass er mit Sicherheit ein ausgezeichneter Gegner war. Er zweifelte nicht an der Tatsache, dass er ein großartiger Krieger war, ausgestattet mit der besten Rüstung, trainiert von den besten Kriegern, die es auf den Inseln gab. Und genauso wenig bezweifelte er, dass sein Bruder unbedingt den Thron wollte – doch am allermeisten wünschte sich Strom, ihn zu besiegen.


    „Mach dir keine Sorgen um mich, Bruder“, antwortete Erec. „Du sollte deine Chance bekommen, gegen mich zu kämpfen, genau wie jeder andere auch.“


    Strom lächelte.


    „Sei nicht allzu enttäuscht, wenn du mich vor Ende dieses Tages als dein König ansprechen musst“, Strom lachte und Erec lächelte in sich hinein. Sein Bruder war wagemutig und selbstbewusst wie immer. Doch das konnte genauso zum Untergang eines Kriegers führen.


    Erec wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Kämpfen zu, und studierte jeden einzelnen mit den Augen eines Kriegers. Die Kämpfe gingen immer weiter, und die Luft war erfüllt vom Grunzen und Schreien der Männer und dem Klang ihrer Waffen. Die Krieger stürmten im vollen Galopp mit hoch erhobenen Lanzen auf ihren Pferden aufeinander zu. Der Brauch verlangte es, dass sie sowohl zu Pferd als auch zu Fuß siegten – darum wurde, sobald einer von ihnen vom Pferd gefallen war, sofort am Boden weitergekämpft. Diese Prüfung des heutigen Tages ging weit über alle Tests und Prüfungen hinaus, denen sich Krieger sonst irgendwo unterziehen mussten.


    Die Stunden verstrichen, und die Sonne stand schon tief am Himmel als endlich auch die letzte Provinz ihren Sieger erklärt hatte. Ein Fanfarenchor schallte über das Tal und die Menschen jubelten. Die zwölf Sieger des Tages stellten sich auf, jeder einzelne von ihnen ein feiner Krieger, um gegen Erec um den Thron zu kämpfen.


    „Sieht so aus, als ob wir dran wären, Bruder!“, sagte Strom, setzte seinen Helm ab und stürmte die steinernen Stufen hinab.


    Erec griff seine Rüstung, küsste Alistair und folgte ihm. Als er die Arena erreicht hatte, hatte sich die Zuschauerzahl verdoppelt, angelockt von den Fanfaren, die den Beginn des Kampfes um den Thron angekündigt hatten.


    Erec bemerkte, dass Strom sich anschickte, die Arena zu betreten, und er war verwirrt.


    „Gegen dich werde ich als letztes kämpfen“, sagte Erec. „So will es die Tradition.“


    Strom schüttelte den Kopf.


    „Nicht mehr“, antwortete er. „Ich habe die Regeln geändert. Du kämpfst zuerst gegen mich. Ich muss dich schließlich zuerst besiegen, damit ich mich nacheinander auch den anderen stellen kann. Wenn ich dann König bin, habe ich allen bewiesen, dass ich ein besserer Kämpfer bin als du. Doch nur, wenn du keine Angst hast, zuerst gegen mich anzutreten.“


    Erec schüttelte den Kopf ob der Überheblichkeit seines jüngeren Bruders.


    „Mich scheut vor keiner Herausforderung“, antwortete Erec.


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte Strom. „Ich werde versuchen, dich nicht zu verletzen.“


    Strom lachte über seinen eigenen Scherz, und rannte zu seinem Pferd. Auf dem Weg in die Arena griff er seine Lanze.


    Erec bestieg das wunderschöne Pferd, das für ihn bereitstand, und betrachtete die drei Lanzen, die man ihm zur Auswahl hinhielt. Er wog jede in der Hand, und entschied sich schließlich für die kürzeste und leichteste der drei Lanzen, die einen kupfernen Griff hatte. Er hatte sie kaum genommen, als sein Bruder schon auf ihn zuritt.


    Erec war bereit und ritt los, ein Schalter hatte sich in ihm umgelegt. Er wurde vom sanftmütigen Sohn und Bruder zum Krieger, wie immer, wenn er das Visier seines Helms schloss. Der Mann der auf ihn zuritt, war nicht länger sein Bruder. Er war sein Gegner.


    Alles andere um ihn herum verschwand und er sah nur noch seinen Gegner. Er wurde zu einer perfekten Kampfmaschine, fest entschlossen, jeden zu besiegen, der sich ihm in den Weg stellte, Bruder oder nicht.


    Erec schaltete alle Gefühle aus, alle Gedanken an Wettstreit, Neid oder Missgunst. Er wusste, dass sie ihm nur im Weg stehen würden. Es gab keinen Platz für Gefühle auf dem Schlachtfeld. Sie vernebelten einem nur den Verstand.


    Er senkte seine Lanze, lauschte seinem eigenen Atem und konzentrierte sich auf die kleinste Bewegung seines Bruders – die Bewegungen seiner Rüstung, wie er seine Lanze hielt. Sein Bruder war Selbstbewusst, das konnte er an der Art, wie er ritt sehen. Doch er konnte auch sehen, dass genau das seine Schwäche war.


    Als sie einander schon ganz nahe gekommen waren, hob Erec seine Lanze ein klein wenig höher, und lehnte sich nur ein bisschen nach rechts, und traf seinen Bruder mit der Lanze genau auf der Brustplatte seiner Rüstung. Unter lautem Scheppern fiel er zu rücklings zu Boden.


    Die Menge jubelte.


    Erec lenkte sein Pferd im Kreis, und sah seinen Bruder stöhnend und grunzend auf dem Boden liegend. Er rollte hin und her, und versuchte aufzustehen.


    Erec stieg ab und wartete, gab seinem Bruder Zeit. Er fühlte sich schlecht; immerhin war er sein Bruder.


    Schnell rappelte er sich auf, riss sich dem Helm vom Kopf, und entblößte ein Gesicht, das rot vor Wut war. Er schrie seinem Knappen zu: „Den Streitkolben!“


    Erec stand ihm ruhig gegenüber, als auch er den Helm ablegte und seinen Streitkolben entgegennahm.


    „Das war ein Glückstreffer!“, keifte Strom. „Das wird dir nicht noch einmal gelingen!“


    Strom stürmte schreien auf ihn zu, wobei er den Kolben wild über seinem Kopf schwang. Seine Schläge waren hart – doch von Gefühlen vernebelt. Erec konzentrierte sich und konnte jeden Schlag leicht abwehren.


    Strom hielt schwer atmend inne und sah ihn böse an.


    „Ich gebe dir die Chance, dich mir zu ergeben!“, schrie er. „Ergib dich jetzt, und rufe mich zum König aus.“


    Erec schüttelte den Kopf über das an Vermessenheit grenzende Selbstvertrauen seines Bruders. Obwohl dieser es todernst meinte, konnte Erec sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    „Welch großzügiges Angebot, mir diese Chance zu bieten“, sagte Erec. „Doch das ist zu großzügig. Ich kann dein Angebot nicht annehmen. Ich habe es mir nicht ausgesucht, König zu werden, noch liegt mein Herz daran; doch im Kampf gebe ich niemals auf – vor niemandem, nicht einmal vor meinem Bruder.“


    Strom schrie auf und stürmte wie ein Wahnsinniger auf ihn zu; dabei riss er seinen Streitkolben hoch und holte zu einem Schlag nach Erecs Kopf aus.


    Erec riss seinen Kolben hoch und wehrte den Schlag ab. Dann versetzte er seinem Bruder einen Tritt in die Brust, der ihn zu Boden warf.


    Dann stürmte Erec auf ihn zu und schwang seinen Kolben, und als Strom parieren wollte, senkte er ihn so schnell, dass es ihm gelang, Strom seinen Streitkolben aus der Hand zu schlagen. In hohem Bogen flog er über die Absperrung der Arena die Klippen hinunter.


    Erec stand über seinem wehrlosen Bruder, seinen stacheliger Streitkolben auf dessen Hals gerichtet.


    Strom starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an – damit hatte er offensichtlich nicht gerechnet.


    „Ich liebe dich, Bruder“, sagte Erec. „Ich will dich nicht verletzen. Beende es jetzt und du kannst ohne eine Schramme aus diesem Kampf hervorgehen.“


    Doch Strom sah ihn böse an.


    „Du hast wieder nur Glück gehabt“, zischte er. „Glaubst du etwa wirklich, dass ich mich im Kampf einem Unterlegenen ergeben würde?“


    Strom sprang plötzlich auf und wollte Erec bei den Beinen packen. Doch Erec hatte es kommen sehen und trat aus dem Weg. Sein Bruder taumelte vorwärts, und Erec versetzte ihm mit dem Fuß einen Tritt, der ihn mit dem Gesicht voran zu Boden schickte.


    Strom rappelte sich auf. Sein Gesicht wurde zu einer hasserfüllten Fratze als die Zuschauer ihn auslachten.


    „Schwert!“, schrie er seinem Knappen zu. „Gib mir ein ECHTES Schwert!“


    Die Menge keuchte, als sein Knappe mit dem Schwert angerannt kam und vor Erec stehen blieb.


    Erec sah Strom böse an. Er konnte nicht glauben, was er hörte und sah, und war schwer enttäuscht von ihm.


    „Mein Bruder. Dies ist ein freundschaftlicher Wettkampf“, sagte er ruhig. „Scharfe Waffen dürfen hier nicht verwendet werden.“


    „Ich verlange ein echtes Schwert!“, schrie er aufgebracht. „Es sei denn, du hast Angst, dich mir in einem wirklichen Kampf zu stellen!“


    Erec seufzte. Sein Bruder war nicht aufzuhalten. Er musste es wohl auf die harte Tour lernen. Erec nickte dem Knappen zu, der daraufhin Strom das Schwert überreichte, während Erec ihm dabei zusah.“


    „Und wo ist dein Schwert?“, fragte Strom, der aufgestanden war.


    Erec schüttelte den Kopf.


    „Ich brauche keins. Genau genommen brauche ich nicht einmal diesen hier.“


    Erec ließ seinen Streitkolben fallen, und die Menge hielt den Atem an. Er stand unbewaffnet vor seinem Bruder.


    „Soll ich etwa einen wehrlosen Mann töten?“, sagte sein Bruder.


    „Ein wahrer Ritter ist niemals wehrlos. Nur ein Mann, dessen Urteilsvermögen von Gefühlen getrübt wird, ist wehrlos.“


    Strom sah ihn verwirrt an; er schien ernsthaft abzuwägen, ob er einen wehrlosen Mann angreifen sollte. Doch schließlich gewann sein grenzenloser Ehrgeiz die Überhand; Mit wutverzerrtem Gesicht stieß er einen Schrei aus, hob das Schwert und stürmte auf Erec zu.


    Erec wartete und schätzte dabei die Stärke seines Bruders ab; im letzten Augenblick duckte er sich und die Klinge zischte dicht an seinem Ohr vorbei. Erec war unglaublich enttäuscht. Sein Bruder hatte wirklich vor, ihn zu töten.


    In der gleichen Bewegung, fuhr Erec herum, und versetzte seinem Bruder mit dem Ellenbogen in den unteren Rücken, wo keine Rüstung ich schützte, einen heftigen Schlag. Strom schrie auf, als Erec wie erhofft den Punkt direkt unter seinen Nieren traf, und stürzte auf die Knie, wobei er sein Schwert fallen ließ.


    Erec wirbelte herum und trat ihm in den Rücken, was ihn endgültig zu Boden schickte. Erec drückte seinen Nacken mit dem Stiefel zu Boden, und zeigte seinem Bruder damit deutlich, dass er genug hatte.


    „Du hast verloren, Bruder“, sagte Erec. „Meine Sporen sind schärfer als die Klinge deines Schwertes. Wenn du dich auch nur einen Zentimeter bewegst, werden sie dir die Halsschlagader durchtrennen. Willst du wirklich weiter kämpfen?“


    Die Menge schwieg. Alle waren gebannt vom Kampf der Brüder.


    Endlich schüttelte Strom den Kopf.


    „Dann sag es.“, forderte Erec. „Ergib dich!“


    Strom lag ein paar Augenblicke lang schweigend da, in denen auch niemand anderes wagte, sich zu bewegen, bis er endlich schrie: „Ich ergebe mich!“


    Die Menge brach in Jubel aus und Erec nahm seinen Fuß vom Hals seines Bruders. Strom, unverletzt, stand auf und stürmte davon, wobei er sich nicht ein einziges Mal nach Erec umdrehte.


    Ein Horn erklang, und die Menge jubelte erneut.


    „Und nun die zwölf Sieger!“


    Erec drehte sich um und sah die Sieger der zwölf Provinzen, die alle respektvoll aufgereiht neben dem Feld standen und darauf warteten, dass sie an die Reihe kamen.


    Er wusste, dass es ein langer Nachmittag werden würde.


    *


    Stundenlang maß sich Erec mit einem Ritter nach dem anderen, seine Schultern wurden müde und seine Augen brannten vom Schweiß. Als sich der Nachmittag dem Ende zuneigte, wurde ihm sogar sein Schwert schwer.


    Erec kämpfte gegen einen Sieger nach dem anderen, jeder aus einer anderen Provinz, jeder ein großartiger Krieger. Und doch konnten sie nicht mit ihm mithalten. Einen nach dem anderen warf er beim Lanzenstechen vom Pferd, und besiegte ihn anschließend im Kampf zu Fuß.


    Doch je mehr Kämpfe er ausgefochten hatte, desto besser schienen sein Gegner zu werden, und desto müder wurde er selbst. Dies war wirklich eine Prüfung für Könige. Um sie zu bestehen, musste man nicht nur der beste Kämpfer sein, sondern musste auch das Durchhaltevermögen mitbringen, die zwölf besten Krieger, die die Inseln zu bieten hatten, zu schlagen. Es war eines, einen Gegner im ersten Duell des Tages zu schlagen – doch es war etwas ganz anderes, den zwölften Mann in Folge zu besiegen.


    Doch Erec hielt durch. Er musste auf all seine Fähigkeiten zurückgreifen, die er in Jahren des Trainings, der Schlachten und Wettkämpfe erlernt hatte. Er erinnerte sich an jene Tage, in denen die Silver über alle Massen hinaus gefordert worden waren, als er sich nicht nur einem Dutzend Männern, sondern zwei oder Dutzend oder gar hundert Männern im Kampf gestellt hatte. Sie hatten gekämpft, bis ihre Arme zu müde waren, um das Schwert zu heben, und er hatte immer noch einen Weg gefunden, zu siegen. Das war das Training, das König MacGil für ihn gefordert hatte.


    Und nun war es von großem Nutzen für ihn. Erec nutzte seine Fertigkeiten, seine Instinkte, und selbst erschöpft wie er war, kämpfte er besser als all diese großen Krieger, die besten Ritter eines Königreichs, das für seine Krieger bekannt war. Erec stellte sie alle in den Schatten, und mit einer glänzenden Zurschaustellung seiner Fähigkeiten besiegte er einen nach dem anderen. Ein Horn signalisierte jeden Sieg, der vom Jubel der Zuschauer begleitet wurde. Sie waren sich bereits jetzt sicher, dass ihr neuer König der beste Krieger war, den die Inseln jemals hervorgebracht hatten.


    Als Erec auch den elften Herausforderer mit einem Schlag seiner hölzernen Keule gegen die Rippen beendete, woraufhin der Mann aufgab, erklang das elfte Horn und die Menge tobte.


    „Gut gekämpft“, sagte der Krieger, ein Mann, der doppelt so breit war wie er selbst.


    „Du hast wacker gekämpft“, sagte Erec. „Ich werde dich zum Kommandanten einer meiner Legionen machen.“


    Der Mann verneigte sich respektvoll, und ging trotz seiner Niederlage stolz und edel zurück zu seinen Leuten.


    Die Menge jubelte, als Erec den zwölften und letzten Herausforderer in die Arena rief. Der Mann bestieg sein Pferd und stellte sich ihm. Die Menge hörte gar nicht mehr auf zu jubeln. Sie waren sich sicher, dass sie nach diesem Duell ihren neuen König hatten. Erec schwang sich in den Sattel, nachdem er von dem Wasser getrunken hatte, das ihm einer seiner Knappen gebracht hatte. Den Rest goss er sich über den Kopf. Dann wischte er sich den Schweiß vom Gesicht, setzte den Helm auf und nahm eine neue Lanze.


    Erec betrachtete sein Gegenüber. Er wirkte noch grösser und stärker als die anderen, und trug eine kupferne Rüstung mit drei schwarzen Streifen. Bei ihrem Anblick zog sich Erecs Magen zusammen; diese Markierungen wurden von einem kleinen separatistischen Stamm getragen, den Alzacs. Sie lebten im äußersten Süden der Inseln und waren seine Vater jahrelang ein Dorn im Auge gewesen. Sie waren die wildesten Krieger der Inseln, und einer von ihnen war vor seinem Vater der König gewesen. Vor vielen Jahren hatte sein Vater einen Alzac besiegt, um den Thron zu besteigen.


    „Ich bin Bowyer vom Stamme der Alzacs!“, rief er Erec zu. „Dein Vater hat meinem Vater vor vierzig Sonnenzyklen den Thron weggenommen. Nun werde ich meinen Vater rächen, und dir den Thron wegnehmen. Mach dich bereit, vor deinem neuen König niederzuknien!“


    Bowyers Kopf war kahl, und er hatte einen kurzen, borstigen, braunen Bart. Er saß aufrecht auf seinem Pferd, mit trutziger Miene und der verbogenen Nase eines Kriegers, der viele Schlachten gesehen hatte.


    Erec wusste, dass die Alzacs harte und mutige Kämpfer waren – und hinterhältig. Es überraschte ihn nicht, dass er der letzte war, der übriggeblieben war. Erec wusste, dass es nicht einfach werden würde, und dass er diesen Herausforderer nicht unterschätzen durfte. Er würde nichts als gegeben hinnehmen.


    Erec konzentrierte sich als das Horn erklang. Die Visiere wurden heruntergeklappt, und die beiden galoppierten auf einander zu.


    Erec war überrascht, als Bowyers Lanze ihn an der Brust traf. Es war das erste Mal am heutigen Tag. Gleichzeitig traf Erecs Lanze Bowyers Brustplatte, doch Erec wurde sich der Tatsache bewusst, dass Bowyer tatsächlich Gegner war, den er ernster nehmen musste, als alle anderen am heutigen Tag. Der Treffer war nicht stark genug gewesen, um ihn aus dem Sattel zu werden, doch er hatte ihn gebeutelt und sein Selbstvertrauen erschüttert.


    Auch Bowyer konnte sich auf dem Pferd halten, und beide lenkten ihre Pferde in einem weiten Kreis herum und bezogen wieder Stellung, angefeuert und bejubelt von der Menge. Auch Bowyer schien überrascht gewesen zu sein, dass Erec ihn getroffen hatte, und beide ritten mit neu gewonnenem Respekt vor dem Gegner aufeinander zu.


    Dieses Mal hatte Erec ein besseres Gefühl für den Bowyers Rhythmus. Das war in der Tat eine von Erecs Stärken.: Er konnte seinen Gegner schnell einschätzen und sich ebenso schnell auf ihn einstellen. Dieses Mal wartete Erec bis zum letzten Augenblick, senkte seine Lanze ein klein Wenig und zielte auf Bowyers Rippen. Eine Bewegung, mit der er nicht gerechnet haben konnte.


    Es war ein perfekter Treffer, und Erec warf Bowyer seitlich vom Pferd. Unter lautem Scheppern seiner Rüstung fiel er zu Boden.


    Die Menge jubelte extatisch, als Erec sein Pferd am Rande der Arena abstellte, abstieg, und seinen Helm abnahm.


    Bowyer erhob sich; sein Gesicht war dunkelrot vor Wut, und in seinen Augen lag ein Blutdurst, wie Erec ihn heute noch nicht gesehen hatte. Andere hatten ganz klar auch siegen wollen, doch Bowyer, das konnte er sehen, wollte töten.


    „Wenn du ein echter Mann bist“, polterte Bowyer laut genug, dass alle es hören konnten, „und wenn du ein echter König sein willst, dann lass uns auch mit echten Waffen kämpfen! Ich verlange, dass wir mit scharfen Schwertern kämpfen – und ich verlange, dass die Absperrungen entfernt werden.“


    Die Menge keuchte ob der dreisten Forderungen.


    Erec sah die kupfernen Gitter, die die Arena umgaben an. Sie waren das einzige, was die Duellanten von den Klippen unter ihnen trennten. Er wusste was es bedeutete, sie zu entfernen: Dieser Kampf würde bis zum Tode gehen.


    „Willst du einen Kampf auf Leben und Tod?“, fragte Erec.


    „Das will ich!“, schrie er. „Das verlange ich!“


    Die Menge hielt den Atem an. Erec stand da. Er überlegte: offensichtlich wollte er diesen Mann nicht töten, doch er durfte keine Schwäche zeigen.


    Bowyer lachte: „Es sei denn, du hast Angst!“


    Erec lief rot an.


    „Ich fürchte mich vor niemanden“, rief er. „Und ich weise auch keine Herausforderung zurück. Wenn es dein Wunsch ist, baut die Absperrungen ab!“


    Die Menge keuchte. Ein Horn erschallte, und langsam drehten einige Diener schwere Kurbeln. Die kupfernen Gitter, die die Arena umgaben, senkten sich. Eine Windbö wehte über das Plateau, und es gab nichts mehr, was die Krieger davor schützen konnte, über den Rand in den Tod zu stürzen. Nun gab es keinen Spielraum für Fehler mehr. Erec hatte in seiner Kindheit einige Kämpfe gesehen, bei denen die Absperrungen gesenkt worden waren – und sie waren immer mit dem Tod von zumindest einem der Streiter geendet.


    Bowyer verschwendete keine Zeit, nahm das Schwert, das ihm sein Knappe reichte, und stürmte auf Erec zu. Bowyer riss das Schwert mit beiden Händen hoch, und zielte auf Erecs Kopf; dieser riss sein Schwert in die Höhe und wehrte den Schlag gekonnt ab. Funken flogen.


    Erec holte zu seinem eigenen Schlag aus, und Bowyer blockte ihn. Dann hieb er zurück. So ging es hin und her, Schläge und Paraden, Angriff und Verteidigung, Funken flogen, Schwerter zischten durch die Luft und trafen scheppernd aufeinander – Schlag um Schlag um Schlag. Erec war erschöpft von den vorangegangenen Kämpfen und Bowyer war ein herausragender Gegner, der kämpfte, als ginge es um sein Leben.


    Keiner von beiden gab nach, und so trieben sie einander hin und her, vor und zurück, näher an den Abgrund und wieder fort, unaufhörlich den Gegner umkreisend und auf einen winzigen Vorteil wartend.


    Schließlich landete Erec einen perfekten Treffer, der Bowyer das Schwert aus der Hand schlug. Dieser blinzelte verwirrt; dann rannte er los, um es wieder zu ergreifen, und stürzte in den Staub.


    Erec stand über ihm und hob sein Visier.


    „Ergib dich!“, sagte er, als Bowyer vor ihm auf dem Rücken lag.


    Doch Bowyer ergriff eine Handvoll Dreck und warf sie Erec ins Gesicht, bevor er es kommen sah.


    Erec schrie auf, und riss die Hände vor die Augen, wobei er sein Schwert fallen ließ. Bowyer zögerte nicht; er stürmte auf Erec zu, ergriff ihn, und schob ihn durch die Arena, direkt auf den Abgrund zu. Die Menge schrie auf, als Erec auf den Rücken fiel und Bowyer über ihm hing, wobei er seinen Kopf über den Rand drückte. Erec warf einen Blick nach unten, und er wusste, dass er in den Tod stürzen würde, wenn er auch nur eine falsche Bewegung machte.


    Erec blickte in Bowyers zu einer Grimasse verzogenes Gesicht. Dieser senkte seine Daumen, und wollte damit Erecs Augen ausstechen.


    Erec ergriff Bowyers Handgelenke. Es fühlte sich an, als ob er eine Schlange in Händen hielt. Dieser Mann schien nur aus Muskeln zu bestehen, und Erec musste auch die letzten Kraftreserven aufbringen, um seine Hände von seinem Gesicht fernzuhalten.


    Grunzend und keuchend maßen sie ihre Kräfte. Keiner gab auch nur einen Zentimeter nach, und Erec wusste, dass er schnell etwas tun musste. Er wusste, dass er ihn nicht mehr lange aufhalten konnte.


    Also entschied sich Erec für einen mutigen Zug: Anstatt zu versuchen, sich nach vorn zu lehnen, vom Abgrund weg, sondern ließ sich auf einmal herunterhängen.


    Als Erec plötzlich keinen Widerstand mehr leistete, stürzte Bowyers Gewicht nach vorn; Erec zog ihn zu sich heran und Bowyer flog über den Rand der Klippe, sich nur noch an Erecs Händen festhalten. Erec rollte auf den Bauch, und hielt ihn weiter fest. Sein Gegner hing über dem Rand, und nur Erecs Griff trennte ihn vom sicheren Tod. Die Menge hielt den Atem an.


    Erec hatte das Ruder herumgerissen, und Bowyer strampelte und trat um sich.


    „Lass mich nicht los“, bettelte er. „Ich werde sterben, wenn du mich loslässt!“


    „Dabei warst du es doch, der wollte, dass die Gitter gesenkt werden“, erinnerte Erec ihn. „Warum sollte ich dir nicht den Tod geben, den du für mich vorgesehen hattest?“


    Bowyer sah ihn an, Panik im Blick, als Erec eine Hand losließ.


    „Ich ergebe mich“, schrie er. „Ich ergebe mich!“


    Die Menge jubelte während Erec dalag und zu überlegen schien.


    Schließlich entschied er sich dafür, Bowyer das Leben zu schenken. Er griff mit der freien Hand nach seinem Hemd und zog ihn hoch, auf den sicheren Boden des Plateaus.


    Die Menge jubelte, und zwölf Hörner erschallten gleichzeitig. Und als er erschöpft in der Arena stand kamen die Menschen auf ihn zugestürmt, um ihm zu gratulieren und ihm ihre Treue zu schwören. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, doch er fühlte sich geliebt von seinem Volk. Alistair bahnte sich ihren Weg durch die Menge und fiel ihm in die Arme.


    Er hatte gesiegt. Er war der neue König der Südlichen Inseln.


    


    

  


  
    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    


    Gwendolyn stand in Tirus‘ Fort und ließ den Blick über den Hof schweifen, wo er am Körper von Tirus‘ Sohn Falus hängenblieb, der im Wind schaukelte. Er hing mit einem Strick um den Hals vom Galgen, umringt von dutzenden von Bürgern, die ihn angafften. Gwendolyn war froh, dass sie hier waren; sie wollte, dass sie die Nachricht verbreiteten.


    Falus war der letzte Aufständische aus Tirus‘ Familie, der letzte der Menschen, die Gwendolyn hatte exekutieren lassen, nachdem ihre Männer die überlebenden Rebellen zusammengetrieben hatten. Während sie den Galgen betrachtete, erkannte sie, dass sie sie alle – insbesondere Tirus – schon vor langer Zeit hätte hinrichten sollen. Sie war eine junge und naive Herrscherin gewesen, und hatte zu große Hoffnungen in den Frieden gesetzt, das wusste sie nun. Viel zu lange hatte sie Tirus viel zu viele Chancen gegeben. Sie hatte versucht, den Konflikt unter allen Umständen zu vermeiden, doch damit einen nur größeren geschaffen. Sie hätte von Anfang an hart durchgreifen sollen.


    Sie bemerkte, dass der Anblick eines Mannes am Galgen sie vor nicht allzu vielen Monden traurig gestimmt hätte; doch nun, nachdem Thor sie wieder einmal verlassen hatte, seit sie ein Kind hatte und seitdem sie als Königin zu überleben gelernt hatte, war sie härter geworden, und sie sah den Toten, der im Wind hin und her schwang, ohne jegliche Emotion.


    Das machte ihr Angst. Hatte sie ihre Menschlichkeit aus den Augen verloren? Zu was wurde sie?


    „Mylady?“, sagte Kendrick, der neben ihr stand.


    Sie wandte sich um und sah ihn an.


    „Sollen wir ihn vom Galgen nehmen?“


    Gwendolyn drehte sich um, und sah all ihre Leute im großen Saal. Nach ihrem herausragenden Sieg, nach ihrer furchtlosen Entscheidung, sich dem Gegner zu stellen, nachdem sie sie alle vor Romulus gerettet hatte, sahen sie nun eine noch größere Anführerin in ihr, eine noch größere Königin. Kendrick, Aberthol, Steffen, Elden, O’Connor, Conven – all die tapferen Männer, die so hart an ihrer Seite gekämpft hatten, diesen Ort zurückzuerobern. Und unter ihnen stand Reece mit Stara an seiner Seite. Dieser Anblick wärmte ihr das Herz. Er war verletzt, doch er lebte, und obwohl sie in der Vergangenheit wütend auf ihn gewesen war, war sie nun einfach dankbar, dass er am Leben war.


    Gwendolyn wandte sich wieder zum Fenster. Sie wusste, dass sie ihre Entscheidung erwarteten. Sie betrachtete den toten Körper. Er war der letzte, der einzige, den man noch nicht abgenommen hatte. Auf der anderen Seite des Hofes sah sie zufrieden, wie das alte Banner der Oberen Inseln durch das Banner der MacGils ersetzt wurde. Es war nun ihre Insel.


    „Nein“, antwortete Gwendolyn kühl. „Lasst ihn hängen, bis die Sonne untergeht. Lasst die Leute wissen, wer nun hier herrscht.“


    „Ja, Mylady“, antwortete er. „Und was ist mit Tirus überlebenden Kriegern? Wir haben noch etwas hundert von ihnen in Gefangenschaft.“


    Seit sie die Inseln eingenommen hatten, hatten ihre Männer systematisch auch den letzten von Tirus Kriegern gefangen genommen, jeden Mann, der Tirus gegenüber womöglich noch loyal war. Dieses Mal würde sie kein Risiko eingehen.


    Sie sah ihn an und antwortete knapp:


    „Tötet sie alle“


    Kendrick und die anderen tauschten skeptische Blicke.


    „Mylady, das ist unmenschlich“, sagte Aberthol.


    Gwendolyn warf ihm einen kalten Blick zu.


    „Unmenschlich?“, wiederholte sie. „War es denn sonderlich menschlich von ihnen, uns zu hintergehen, und unsere Männer abzuschlachten?“


    Aberthol schwieg.


    „Ich habe versucht, menschlich zu sein. Viele Male. Doch ich habe gelernt, dass für Menschlichkeit kaum Platz ist, wenn man sich im Krieg befindet. Ich wünschte, ich hätte eine andere Wahl.“


    Sie wandte sich Kendrick zu.


    „Lass nur die Leben, die nie eine Waffe gegen uns erhoben haben. Die Bürger. Ich habe keine Ressourcen, um Gefangene zu halten, noch werden wir sie behalten. Ich traue seinen Kriegern nicht. Lass sie sofort töten.“


    „Ja, Mylady“, antwortete Kendrick.


    Gwendolyn betrachtete ihre Gesichter, und konnte sehen, dass sie ihre Entscheidung akzeptierten. Sie war stolz auf alles, was sie erreicht hatten, dass sie alle heute lebend beisammen standen.


    „Ich möchte, dass ihr wisst, wie stolz ich bin“, sagte sie. „Ihr habt diese Insel in einer glorreichen Schlacht gewonnen. Ihr habe furchtlos gekämpft, und wir haben hier nun eine neue Heimat, dank euch. Ihr habt dem Tod in die Augen gesehen, und furchtloch gekämpft.“


    Die Männer nickten dankbar. Reece trat mit gesenktem Kopf vor.


    „Meine Königin“, sagte er. An seinem Tonfall konnte sie hören, dass er seine Herrscherin ansprach, nicht seine Schwester. „Ich muss mich entschuldigen, dass ich all das hier ausgelöst habe. Ich entschuldige mich nicht dafür, Tirus getötet zu haben, doch dafür, dass ich viele unserer Männer verloren haben.“


    Sie sah ihn kühl an.


    „Widersetzte dich nie wieder meinem Befehl!“, sagte sie.


    Reece nickte.


    „Ja, Mylady.“


    Sie konnte sehen, dass er zerknirscht war, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht wurde sanfter.


    „Doch ich muss eingestehen, dass du Recht hattest, Tirus zu töten“, gab sie zu. „Er hatte es schon vor langer Zeit verdient. In der Tat muss ich mich entschuldigen, ihn nicht früher getötet zu haben.“


    Reece sah sie an und nickte.


    Plötzlich erhob sich vor dem Fenster lauter Jubel. Gwendolyn blickte aus dem Fenster und sah tausende ihrer Leute, die sie aus dem Ring evakuiert hatte, in den Hof strömen, und sich die verlassenen Häuser und Tavernen zu eigen zu machen.


    „Unsere Leute scheinen hier glücklich zu sein.“, sagte Godfrey.


    „Sie sind froh, am Leben zu sein“, korrigierte ihn Gwen. „Das Leben hier ist besser, als tot zu sein.“


    „Du solltest stolz sein, Schwester“, sagte Kendrick. „Du hast sie gerettet.“


    Gwendolyn nickte. Doch dann seufzte sie, als sie an all jene dachte, die sie zurückgelassen hatte – und an all die lauernden Gefahren.


    „Das könnte eine neue Heimat für uns sein“, sagte Godfrey.


    Gwendolyn schüttelte den Kopf.


    „Das wäre schön“, sagte sie. „Doch wir sind hier nur so lange sicher, wie Argons neuer Schild hält. Doch wenn sein Zauber fällt, dann ist all das hier nur vorübergehender Natur. Dann könnte nichts auf der Welt mehr die Zerstörung aufhalten, die auf uns zukommt.“


    „Aber Romulus dürfte mit dem zufrieden sein, was er hat“, sagte Godfrey. „Schließlich hat er jetzt den Ring. Er hat alles, was er wollte.“


    Gwendolyn schüttelte den Kopf. Sie kannte Romulus zu gut.


    „Der Ring war nie sein Ziel“, sagte sie. „Was er wollte, was das Empire schon immer gewollt hat, ist unsere vollständige Zerstörung. Er wird uns bis ans Ende der Welt folgen, bevor er nicht sein Ziel erreicht hat.“


    „Wie schätzt du die Chancen ein, dass Argons Schild hält?“, fragte Kendrick.


    „Das kann einzig und allein Argon sagen“


    „Du kennst ihn von uns allen am besten“, sagte Reece. „Meinst du, er wird wieder aufwachen?“


    Gwendolyn wandte sich ihm zu.


    „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden“, sagte sie.


    *


    Reece stand mit Stara auf den höchsten Klippen der Oberen Inseln. Schweigend hatten sie sie erklommen. Nachdem auf den Inseln wieder Frieden eingekehrt war, gab es nicht viel mehr zu tun, als sich heimisch zu machen, und auf die mögliche Invasion zu warten. In der Luft lag ein Gefühl des Friedens und der Ruhe, und als Stara Reece gefragt hatte, ob er Lust auf einen Spaziergang hatte, hatte er schnell zugestimmt. Er brauchte etwas, was ihn von der Zukunft ablenken würde – und tief im Inneren musste er zugeben, dass er bei ihr sein wollte. Er hasste sich dafür, doch er musste es sich eingestehen. Sie hatten einfach zu viel gemeinsam durchgemacht, als dass er es nicht fühlen konnte.


    Doch seitdem hatte keiner von ihnen auch nur ein einziges Wort gesagt. Sie waren beinahe eine Stunde lang über die Klippen gewandert, und es war offensichtlich, dass es, auch wenn sie sich beide in der Gegenwart des anderen wohl fühlten, kein romantischer Spaziergang war. Sie waren ernst, dachten nach, und verstanden einander.


    Reece ließ den Blick über die Landschaft schweifen, und fand es ironisch, dass dieselbe Insel, die in voller Blüte stand, als sie vor wenigen Monden diesem Weg gefolgt waren, nun von einem kalten Wind gepeitscht wurde, und der Himmel von dicken, grauen Wolken bedeckt war. Wie konnte sich das Leben so schnell verändern? Konnte man sich überhaupt an irgendetwas festhalten?


    Reece begann, sich in der Stille unbehaglich zu fühlen; er wusste nicht, was er zu ihr sagen sollte. Auch sie hatte ihm offensichtlich nichts zu sagen, und er begann sich zu fragen, warum sie überhaupt mit ihm spazieren gehen wollte. Er war mit ihr gekommen, um dem Gefühl des Todes zu entkommen, das ihn umgeben hatte, und um einen klaren Kopf zu bekommen.


    Als sie das höchste Plateau der Klippen erreicht hatten, blieben sie an einem kleinen See stehen, von dem aus ein kleines Bächlein den Hügel hinunter plätscherte.


    Reece beobachtete verwirrt, wie sich Stara auf die Knie niederließ, in ihren Beutel griff und eine schwarze Schale hervorzog, die die Form einer Blüte hatte, und eine Kerze in der Mitte platzierte. Er fragte sich, was sie da tat.


    „Ist das eine Trauerkerze?“, fragte er.


    Stara nickte.


    „Ich weiß, dass die Dinge zwischen uns nie wieder so sein werden, wie sie einmal waren“, sagte sie mit ernster Stimme. „Das ist nicht der Grund, warum ich dich gebeten habe, mit mir hierher zu kommen. Ich wollte, dass du mit mir kommst, damit ich dir sagen kann, dass mir das, was mit Selese geschehen ist, Leid tut. Doch am allermeisten will ich mich bei Selese entschuldigen. Wo auch immer sie ist.“


    Reece sah sie an und schämte sich. Seine Augen füllten sich mit Tränen.


    „Ich habe nie gewollt, dass ihr irgendetwas Böses geschieht“, sagte Stara. „Das musst du mir glauben. Bitte, glaube mir.“


    Reece nickte.


    „Das tue ich“, sagte er. „Auch ich habe nie Böses im Sinn gehabt“, sagte er, und wischte sich eine Träne von der Wange.


    „Und doch war ich egoistisch“, sagte sie. „Es war egoistisch von mir, zu versuchen, dich ihr wegzunehmen. Es war falsch.“


    Sie seufzte.


    „Man sagt, wenn man eine Trauerkerze hier auf dem See anzündet, wird sie auf einem Strom von Tränen ins Meer hinab getragen und bringt den Toten Trost“, sagte sie. „Darum habe ich dich hierher eingeladen.“


    Stara nahm zwei Feuersteine und zündete die Kerze an. Sie leuchtete gespenstisch inmitten der schwarzen Blüte.


    Sie hielt Reece die Schale entgegen.


    „Möchtest du sie ins Wasser setzten?“, fragte sie.


    Sanft nahm Reece die Schale mit der Kerze entgegen, wobei sich ihre Finger berührten. Dann kniete er nieder und ließ die Blüte sanft in den kleinen See gleiten. Das Wasser war eiskalt.


    Reece stand neben Stara, und sah zu, wie die Schale in den See glitt. Nicht der geringste Windhauch kräuselte die Oberfläche.


    „Selese“, sagte Reece mit gesenktem Kopf. „Ich liebe dich. Bitte vergib mir.“


    „Bitte vergib uns“, fügte Stara hinzu.


    Die Schale trieb ein wenig weiter in den See, wurde jedoch noch immer nicht von der Strömung erfasst.


    „Ich weiß, dass wir niemals zusammen sein können“, sagte Stara zu Reece. „Nicht nach allem, was geschehen ist. Doch zumindest sind wir in unserer Trauer um Selese vereint.“


    Stara streckte eine Hand nach ihm aus und Reece ergriff sie. Sie standen Seite an Seite und starrten auf die Kerze. Dann senkten sie den Kopf und schlossen die Augen.


    Reece sprach stille Segenswünsche für Selese, und bat um ihre Vergebung. Er schlug die Augen auf, als plötzlich eine sanfte Brise aufkam, und sah überrascht, dass sich die Blüte plötzlich auf dem Wasser bewegte. Die Strömung hatte sie erfasst.


    Staunend sah Reece zu, wie sie über den kleinen Bach den Berg hinuntergetragen wurde, bis sie schließlich außer Sichtweite kam.


    Reece sah Stara an und sie wandte sich ihm zu. Er hielt sie immer noch bei der Hand – und aus irgendeinem Grund, gelang es keinem von beiden, den anderen loszulassen.


    *


    Gwendolyn ging schnellen Schrittes über den Hof, flankiert von einigen ihrer Männer. Sie traten durch eines der alten steinernen Tore und folgten einem sich windenden Pfad. Sie zog ihren Mantel enger um ihre Schultern, um sich vor dem Wind und dem Regen zu schützen. Sie wollte noch einmal nach Argon sehen, und versuchen, ihn zu wecken.


    Der Pfad führte einen kleinen Hügel hinauf, und als Gwendolyn aufblickte, sah sie Ralibar. Er war schließlich zurückgekehrt, und hatte seit dem an Argons Seite Wache gehalten.


    Gwendolyn erreichte das kleine Plateau, wo eine kalte Windbö sie begrüßte, und sah Ralibar an.


    Er saß mit ausgebreiteten Flügeln da, und starrte sie an, während er über Argons regungslosen Körper wachte.


    Gwendolyn blickte in Ralibars seelenvolle Augen.


    „Wo bist du nur gewesen, mein lieber Freund?“, fragte sie. „Wir hätten dich gut brauchen können, da draußen auf dem Meer.“


    Ralibar schnurrte und nickte. Sie konnte seine Stimmung spüren. Einen Sturm der Emotionen. Sie wusste, dass ihn etwas beunruhigtem doch sie konnte nicht verstehen, was er ihr mitteilen wollte.


    „Wirst du diesmal bleiben, lieber Freund?“, fragte sie. „Oder wirst du uns wieder verlassen?“


    Er senkte den Kopf und rieb seine Nase an ihrer ausgestreckten Hand. Er blinzelte langsam mit den Augen und gab ein eigenartiges, schnurrendes Geräusch von sich. Auch wenn sie sich sehr nahe standen, konnte sie nie wissen, wann er das nächste Mal verschwinden, oder ob er ihr zu Hilfe kommen würde, wenn sie ihn brauchte. Sie kam zu dem Schluss, dass Drachen für sie immer ein Rätsel bleiben würden.


    Sie strich über Ralibars Kopf, seine lange Nase, und zunächst schien er es zu genießen. Doch dann erhob er sich plötzlich flügelschlagend und schreiend, wobei seine Krallen sie nur knapp verpassten.


    Sie drehte sich um und sah zu, wie er am Horizont verschwand. Er würde ihr immer ein Mysterium sein.


    Gwendolyn wandte ihre Aufmerksamkeit Argons regungslosen Körper zu. Sie kniete neben ihm nieder und strich im über sein altersloses Gesicht. Es war eiskalt.


    „Argon“, sagte sie. „Kannst du mich hören?“


    Er bewegte sich nicht. Gwendolyn drehte sich um, sah die Männer an, die hinter ihr sanden, und hob die Hand. Sie spürte, dass Argon mit ihr alleine sein musste.


    „Bitte“, sagte sie. „Lasst uns allein.“


    Ihre Männer folgten ihrem Befehl und bald kniete Gwendolyn alleine neben Argon auf dem Plateau, umgeben vom Heulen des Windes. Sie zog seine Kapuze zurück und betrachtete sein Gesicht.


    „Bitte Argon“, sagte sie. „Komm zurück zu mir.“


    Nichts.


    Eine Träne rollte über ihr Gesicht; wieder hatte sie das Gefühl des drohenden Untergangs und sie fühlte sich so hilflos, einsamer denn je, an diesem fremden Ort.


    „Ich brauche dich, Argon“, bettelte sie. „Mehr denn je!“


    Ihre Worte wurden von einer langen Stille beantwortet, und dem kalten Wind, der auf ihrer Haut brannte. Dann hörte es plötzlich auf zu regnen. Gwendolyn sah Argon an und ihr Herz machte einen Sprung, als sie sah, dass Argon seine Augen öffnete.


    Er sah sie an. Seine Augen leuchteten so sehr, dass sie beinahe den Blick abwenden musste. Sie sah ihn erstaunt an.


    „Argon“, sagte sie und lachte erleichtert auf. Sie war überglücklich, dass er am Leben war.


    Sie ergriff seine Hände und drückte sie.


    „Geht es dir gut?“, fragte sie.


    Er nickte leicht.


    „Wo bis du Argon? Bist du hier bei mir?“


    „Ein Teil von mir“, antwortete er.


    Sie spürte, dass sie nur wenig Zeit hatten, dass sie ihn wieder verlieren würde und hatte das brennende Bedürfnis, Antworten auf ihre Fragen zu bekommen.


    „Argon, dein Schild“, sagte sie. „Du muss mir sagen: Wird er halten? Bitte. Beantworte mir nur diese eine Frage. Wird es halten?“


    Es folgte eine lange Stille, und Gwendolyn befürchtete schon, dass er nicht antworten würde. Doch dann schüttelte er den Kopf.


    „Nein“, sagte er. „Er ist schon zerstört worden.“


    Gwendolyns Herz setzte einen Augenblick lang aus, als sie an die Konsequenzen dachte. Es hieß, dass all das hier zerstört werden würde: Diese Insel, ihre Leute – alles. Ihr ganzes Leben, alle, die sie liebte.


    Die Worte blieben ihr im Halse stecken und ihre Hände zitterten.


    „Gibt es irgendeinen Weg, einen neuen Schild zu errichten?“, sagte sie. „Irgendeinen Weg, diesen Ort hier zu schützen?“


    Argon schüttelte schwach den Kopf.


    „Mein Schild und der Ring – sie sind für alle Zeit zerstört.“


    Gwendolyn wurde kalt. Ihr fehlten die Worte.


    „Romulus Drachen sind auf dem Weg hierher“, sagte Argon. „Und eine Million seiner Männer.“


    Gwendolyns Herz pochte und ihre Hände waren eiskalt.


    „Wie können wir sie aufhalten?“, fragte sie.


    Argon schüttelte den Kopf.


    „Das kannst du nicht“, sagte er. „Bald, sehr bald wird diese Insel zerstört werden.“


    Gwendolyn brach in Tränen aus.


    „Und was ist mit Thorgrin?“, fragte sie. „Wird er zu uns zurückkehren? Wird er helfen, uns zu retten?“


    Argon schwieg und schüttelte schließlich den Kopf.


    „Es tut mir leid“, sagte er. „Er hat sein eigenes Schicksal.“


    Gwendolyn weinte.


    „Und was wird aus meinem Baby werden?“, fragte sie. „Was ist mit Guwayne?“


    Argon schwieg. Sein Gesicht war ausdruckslos, als er die Augen schloss. Gwendolyns Herz pochte, sie fürchtete, dass sie ihn verloren hatte.


    „Argon“, bettelte sie und drückte seinen Arm. „Bitte, antworte mir. Ich flehe dich an.“


    Argon öffnete seine Augen und sah sie an.


    „Du hast eine Wahl getroffen“, sagte er. „Im Reich der Toten. Es tut mir leid, doch du wirst dein Versprechen einlösen müssen.“


    Gwendolyn schluchzte.


    „Du bist eine großartige Königin“, sagte er. „Dein Volk hat viel länger überlebt, als das Schicksal es für sie vorgesehen hatte. Doch auch für die besten Herrscher kommt irgendwann die Zeit zu gehen. Du kannst nicht ewig vor dem Schicksal fliehen.“


    Gwendolyn war am Boden zerstört, doch sie erlangte ihre Fassung zurück.


    „Können wir denn nichts anderes tun, als uns auf den Tod vorzubereiten?“, fragte sie verzweifelt.


    Argon schwieg lange, bis er schließlich nickte.


    „Es tut mir leid“, sagte er. „Doch manchmal ist das alles, was uns bleibt.“


    


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREISSIG


    


    Luanda stand an Bord von Romulus Schiff, nicht weit von ihm entfernt, und betrachtete ihn, als er aufs Meer hinausblickte, siegessicher lächelnd, die Hände in die Hüften gestützt. Luanda hörte das unaufhörliche Kreischen der Drachen, die ihnen den Weg zu den Oberen Inseln führten, auf dem Weg ihre Schwester und ihr ganzes Volk zu vernichten.


    Romulus lachte, während er die Flotte von tausenden von Schiffen anführte, die die See wie ein Schwarm von Fischen bedeckten auf dem Weg vom Ring zu den Oberen Inseln.


    Luanda blickte in Richtung Horizont. Sie wusste, dass sie so etwas wie Genugtuung spüren sollte. Schließlich hatte sie endlich das, was sie immer wollte. Der Ring war zerstört, sie hatte ihre Rache gehabt. Rache für Bronson und für Exil auf der anderen Seite der Highlands. Rache dafür, dass sie nie so behandelt worden war, wie sie es ihr zugestanden hatte; dafür, dass man ihre jüngste Schwester an ihrer Stelle zur Königin gemacht hatte. Sie hatte ich gerächt an allen, die Zweifel an ihr gehabt hatten, an allen, die sie für bedeutungslos gehalten hatten.


    Doch Luanda war überrascht, dass ihr nicht zum Triumphieren zumute war; sie spürte nicht einmal Befriedigung. Stattdessen fühlte sie sich hohl, als sie beobachtete, wie sich die Geschehnisse vor ihr entfalteten – und spürte tiefes Bedauern.


    Nun da ihre Pläne Wirklichkeit geworden waren, konnte sie nicht umhin zuzugeben, dass sie in gewisser Weise ihr Volk immer noch liebte, und dass sie immer noch von ihnen geliebt und akzeptiert werden wollte. Sie wollte, dass sie lebten, und wollte, dass die Dinge wieder so wurden, wie sie einmal waren.


    Sie hatte Gedacht, dass sie all die Zerstörung glücklich machen würde. Doch nun, wo nichts mehr übrig war, fühlte sie sich aus irgendeinem Grund schlecht. Sie wusste nicht warum. Vielleicht war es, dass, nachdem nun ihr Volk und ihr Land zerstört waren, es nichts und niemanden mehr gab, das ihr vertraut war. Alles was ihr geblieben war, war Romulus und das Empire – all diese widerlichen Kreaturen.


    Als Luanda auf Romulus breiten, muskulösen Rücken sah, ein Anführer an der Spitze seiner Macht, bereit auch noch den letzten Winkel der Welt zu erobern, baute sich in ihr unglaublicher Hass auf. Es war alles seine Schuld. Sie hasste, wie er sie behandelte. Wie seinen Besitz. Sie hasste, wie unterwürfig sie ihm gegenüber sein musste. Sie hasste alles an ihm.


    Romulus Krieger waren an Deck beschäftigt. Er stand alleine am Bug und hatte seinen Männern den Rücken zugewandt. Luanda war die einzige, der es erlaubt war, sich ihm zu nähern. Sie war kaum drei Meter von ihm entfernt und sah sich ein letztes Mal um, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete, dann schlossen sich ihre Finger um den Dolch, den sie versteckt am Gürtel getragen hatte. Sie hielt den Griff so fest umschlungen, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. Sie stellte sich dabei vor, wie sie Romulus würgte.


    Luanda trat einen Schritt auf Romulus ungeschützten Rücken zu. Eine kalte Windbö und eine Gischtwolke trafen ihr Gesicht.


    Dann machte sie einen weiteren Schritt.


    Und einen weiteren.


    Luanda konnte die Dinge nicht ungeschehen machen, konnte nicht ändern, was sie schon getan hatte, die Fehler rückgängig machen, die sie schon gemacht hatte. Sie konnte ihre Heimat nicht wiederauferstehen lassen oder den Schild reparieren.


    Doch es gab noch eine Sache, die sie tun konnte – einen letzten Akt der Wiedergutmachung bevor sie starb. Sie konnte diesen Barbaren töten. Zumindest würde sie so für sich selbst Rache nehmen. Wenn sie sonst nichts im Leben haben konnte, dann konnte sie zumindest das bekommen.


    Luanda griff fester zu als sie den Dolch aus seiner Scheide zog, und machte noch einen Schritt. Sie war vielleicht noch zwei Schritte von ihm entfernt. Es waren noch Sekunden, bis sie das Monster töten würde. Sie wusste, dass sie sie sofort stellen und töten würden – doch das war ihr egal – solange sie nur Erfolg hatte.


    Da stand er, so selbstgefällig, so arrogant. Er hatte sie unterschätzt – wie alle anderen auch. Er hatte sie als seinen Besitz angesehen, nicht als jemanden, den man fürchten musste. Luanda war ihr ganzes Leben lang von allen unterschätzt worden. Nun war sie wild entschlossen, ihn – und alle anderen Männer in ihrem Leben – dafür bezahlen zu lassen. Mit einem Streich ihrer Klinge, würde ihr Leben einen Sinn haben.


    Luanda machte einen letzten Schritt, riss die Klinge hoch und konnte das befriedigende Gefühl schon fast spüren, wie ihre Klinge sein Fleisch durchdringen und dem Leben dieser abscheulichen Kreatur ein Ende bereiten würde. Sie konnte schon vor sich sehen, wie er auf die Knie ging und dann tot mit dem Gesicht voran zu Boden fiel.


    Luanda ließ die Klinge mit aller Macht auf ihn heruntersausen – und etwas Eigenartiges geschah. In dem Augenblick, als die Spitze seinen Rücken berührte, blieb sie stehen. Es war, als ob sie auf Stahl gestoßen wäre – sie konnte seine Haut nicht durchdringen. Der Dolch hing in der Luft und so sehr sie sich auch bemühte, er konnte seine Haut nicht durchdringen. Es war als beschützte ihn ein magischer Schild.


    Romulus drehte sich langsam herum. Ruhig, mit einem Lächeln auf dem Gesicht, schüttelte er den Kopf und sah sie an, wie sie die Klinge harmlos in der Luft hielt. Luanda sah den Dolch an, und fragte sich, was passiert war.


    Romulus schüttelte den Kopf.


    „Das war ein guter Versuch“, sagte er. „Zu jeder anderen Zeit hättest du mich getötet, doch du musst wissen“, sagte er, und als er sich zu ihr herunterbeugte traf sie ein Schwall seines stinkenden Atems, „für die Dauer dieses Mondes bin ich unbesiegbar. Für jeden Mann, jede Klinge, alles, was es auf Erden gibt. Das schließt dich und deinen Dolch mit ein.“


    Romulus warf den Kopf in den Nacken und lachte, dann nahm er ihr ruhig den Dolch aus der Hand. Sie konnte ihn nicht aufhalten. Mit einem zu einer grausamen Grimasse verzogenen Gesicht hob er ihn hoch, dann trat er plötzlich einen Schritt vor und rammte ihn ihr mitten ins Herz.


    Luanda keuchte, als sie spürte, wie der kalte Stahl in ihre Brust drang. Sie spürte, wie ihr Herz aufhörte, zu schlagen; spürte wie das Leben ihren Körper verließ, spürte wie er schwach und taub wurde und sie auf dem Boden des Schiffs zusammensank. Sie blickte auf, und sah Romulus lachendes Gesicht. Es war das Letze, was sie sah, bevor sie ihre Augen schloss. Sie erkannte, dass nichts auf dieser Welt Romulus aufhalten konnte. Überhaupt nichts.


    Ihre letzten Gedanken, bevor das Leben sie verließ, galten seltsamer Weise ihrem Vater.


    Vater, dachte sie, ich wollte dich nie enttäuschen. Vergib mir!


    


    .

  


  


  
    KAPITEL EINUNDDREISSIG


    


    Thorgrin stürzte schreiend, um sich schlagen durch die Luft. Er spürte die kalte Luft an ihm vorbei strömen, als er unaufhaltsam dem Ozean und den Klippen unter sich entgegen fiel. Er fiel hunderte von Metern in die Tiefe und spürte dabei sein Leben an sich vorbei ziehen. Er wusste, dass er in wenigen Sekunden hier auf den Klippen aufschlagen würde, tot. Beinahe hätte er seine Mutter gefunden, hier im Land der Druiden, dem Land seiner Träume. Er fragte sich, wie es sein konnte, wie es möglich war, dass er sein ganzes Leben lang nach et was streben konnten, nur damit es ihm kurz vor dem Ziel aus den Händen glitt.


    Er hatte versagt. Er war der beste Krieger auf dem Schlachtfeld geworden; und doch war er nicht in der Lage gewesen, die Tiefen seiner eigenen Psyche zu erobern. Der eine Gegner auf der Welt, der ihn besiegen konnte, war er selbst.


    Er war sich selbst unterlegen. Was bedeutete das? Er versuchte, es zu verstehen. Für ihn bedeutete es, dass ein Teil von ihm stärker war, als ein anderer. Ein Teil, der ihn selbst besiegen konnte. Ein Teil, der so stark war, dass er alles überwinden konnte. Es war eine riesige Macht in seinem Inneren.


    Thor erkannte mit einem Mal: Diese große Macht, war immer noch ein Teil von ihm, auch wenn sie destruktiv war. Es war eine Macht, auf die er zugreifen konnte. Und das bedeutete, dass er diesen dunklen Teil seiner selbst finden, und für das Gute nutzen konnte. Energie war Energie – man musste sie nur in die gewünschte Richtung lenken. Vielleicht konnte er diesen Teil von sich selbst dazu bringen, für ihn zu arbeiten anstatt gegen ihn.


    Thor schloss die Augen und versuchte seine innere Macht zu rufen, die Macht seines Geistes. Er hatte sich sein ganzes Leben lang zu sehr auf seine physische Seite verlassen. Er begann zu erkennen, dass sein Geist mindestens genauso mächtig war, wie sein Körper – wenn nicht sogar mächtiger. Er konnte seinen Geist dazu nutzen, erstaunliche und wundervolle Dinge tun, Dinge, die sein Körper nicht zu tun vermochte.


    Thorgrin konzentrierte sich, und es gelang ihm mit der Macht seines Geistes die Zeit langsamer ablaufen zu lassen.


    Thorgrin spürte, wie die Welt langsamer wurde und schließlich stehen blieb. Er schwebte in der Luft, im Gefüge von Zeit und Raum. Er spürte, dass er selbst Zeit und Raum erschuf. Er spürte eine grenzenlose Macht in sich, eine Macht, die eins mit dem Universum war. Er griff auf den endlosen Strom der Energie zu, der durch das Universum strömte, genauso, wie Argon es ihm gelehrt hatte, und fühlte sich dabei im Zentrum von allem.


    Thor streckte seine Arme aus, und seine Fingerspitzen und Hände prickelten, wurden durchströmt vom Gefüge des Himmels. Seine Hände brannten vor Energie. Thor tauchte tiefer, bis er einen Ort in seinem Geist erreichte, wo er keine Trennung zwischen seinem Geist und dem Universum mehr sah wo die Energie aus ihm heraus ins Universum floss, und vom Universum in ihn hinein. Er begann zu sehen, dass er es kontrollieren konnte. Er konnte seine Umgebung kontrollieren. Er konnte um sich herum erschaffen, was ihm beliebte. Sein Geist und seine Energie waren mächtiger als die Manifestation, der er innewohnte.


    Thor befahl sich selbst, dem Teil von sich, den er nicht kontrollieren konnte, dem dunkelsten Teil seiner selbst. Er befahl ihm aufzuhören, diese Situation zu manifestieren; alles um ihn herum zu verändern. Gleichzeitig zwang er sich aufzuhören, sich zu widersetzen; er zwang sich dazu, das Universum das sein zu lassen, was es war. Sich selbst sein zu lassen, wer er war. Als er die vollständige Akzeptanz des Universums spürte, die vollständige Akzeptanz seiner selbst, überkam ihn tiefer Frieden, ein Frieden, wie er ihn noch nie gespürt hatte.


    Langsam öffnete Thor die Augen, und noch bevor er es sah, wusste er, dass das sich das Universum um ihn herum verändert hatte. Er hatte nicht nur seinen Sturz aufgehalten, sondern trieb langsam aufwärts, sanft, in aufrechter Position, dann immer schneller und schneller, bis er den oberen Rand der Klippen erreicht hatte. Er landete vorsichtig und stand vor dem Schloss seiner Mutter.


    Keine Gefahr stand ihm mehr im Weg, keine Angst. Er war in seine tiefsten Tiefen vorgedrungen und hatte sich über sie hinweg erhoben. So stand er hier, alleine, und betrachtete den Eingang zum Schloss seiner Mutter. Er hatte die Brücke überquert, etwas, was ihm in seinen Träumen nie geglückt war.


    Ehrfürchtig betrachtete das Schloss. Vor ihm lagen zwei riesige, goldene Türen, fünfmal so hoch und so breit wie er. Sie glänzten so hell, dass es ihn fast erblinden ließ, und jede der Türen hatte einen massiven Griff in der Form eines Falken. Thor spürte instinktiv, dass er diese Griffe nicht berühren durfte, wenn er sie öffnen wollte. Es war eine magische Tür, die mächtigste Tür der Welt.


    Der einzige Weg nach drinnen sollte sich ihm nur dann öffnen, wenn die Türen für ihn geöffnet wurden.


    Thor wartete, doch nichts geschah.


    „Ich verlange Einlass!“, rief er.


    „Du bist nicht würdig, eingelassen zu werden“, polterte eine finstere männliche Stimme.


    Thor blieb entschlossen stehen.


    „Ich bin würdig!“, schrie er zurück, und fühlte sich zum ersten Mal auch so.


    „Und warum bist du würdig?“, fragte die Stimme.


    „Ich bin Thorgrin, Sohn meiner Mutter, der Königin des Landes der Druiden und Sohn von Andronicus, König des Empire. Das bin ich, und niemand anderes. Ich bin nicht würdig wegen meiner Kräfte. Ich bin nicht würdig, wegen meiner Fähigkeiten. Ich bin würdig, weil ich bin wer ich bin. Ich verdiene es, eingelassen zu werden. Und das einzig und allein, weil ich bin wer ich bin.“


    Thors ganzer Körper vibrierte, als er diese Worte sprach, und er spürte, dass er endlich am Ziel seiner Ausbildung war. Er hatte sich selbst akzeptiert.


    Er begann zu spüren, dass alles was er im Universum manifestierte, ein Ergebnis seiner Einstellung zu sich selbst war. All die dunklen Mächte waren real, und doch waren sie nicht mehr als Ausgeburten seiner selbst, die er überwinden musste. Der tiefste, schwerste Feind, den er überwinden musste, war seine Einstellung zu sich selbst.


    Er hatte sich sein ganzes Leben lang selbst als unwürdig gesehen. Er tat es immer noch. Wenn er diese Gefühle gehen lassen konnte, wenn er sich voll und ganz akzeptierte für das, was er war, dann würden ihm alle Türen des Universums offen stehen. Das war der letzte Schritt, sich selbst zu erobern.


    Thor spürte ein tiefes Gefühl des Friedens, als er all das erkannte, und sich selbst akzeptierte.


    Er öffnete langsam die Augen, und blickte auf, um die Türen noch heller glänzen zu sehen, als zuvor. Sie schwangen auf, weiter und weiter, der schönste Klang der Erde, als sich die Flügel für ihn auftaten. Licht umspülte ihn, ein allumfassendes, goldenes Licht, das aus dem Inneren des Schlosses drang, wärmer und intensiver als er es sich vorstellen konnte.


    Er machte den ersten Schritt.


    Er spürte sich wärmer und wärmer, und er wusste, dass er in wenigen Schritten im Schloss, bei seiner Mutter sein würde. Endlich würde sich sein Schicksal erfüllen. In nur wenigen Schritten, würde sich ihm alles offenbaren.


    Und sein Leben würde nie wieder so sein, wie es zuvor gewesen war.


    


    .

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


    


    Alistair flog hoch in der Luft und blickte auf den Ring hinab. Sie wusste nicht, wie sie hierhergekommen war. Sie hatte keine Flügel, noch ritt sie auf einem Drachen. Dennoch schwebte sie hoch über der Landschaft und betrachtete alles von oben.


    Als sie hinabblickte, war sie verwirrte. Statt der ernteschwangeren Felder, die sie verlassen hatte, anstelle der fruchtbaren Wiesen und endlosen Obstgärten, lag unter ihr nur verbrannte Erde. Nichts war übrig – nicht eine Stadt, Ort, oder Dorf, alles zerstört vom Hauch der Drachen. Jedes Gebäude war bis auf die Grundmauern abgebrannt.


    Von den Bäumen, einst so üppig, waren nur noch verkohlte Stümpfe übrig, und nichts erhob sich mehr über die Landschaft. Was übrig blieb war nur zerstörtes Ödland.


    Alistair war geschockt. Sie flog tief über den ganzen Ring hinweg, bis sie die große Querung des Canyon unter sich sah. Sie Romulus unter sich, der eine Armee von einer Million Mann anführte, die sich erstreckte, soweit das Auge reichte. Das Empire hatte ihre Heimat besetzt.


    Alistair wusste, dass ihre Heimat für immer zerstört war, und mit ihr der Schild. Der Ring war besetzt, gehörte nun dem Ring. Was einmal gewesen war, würde nie wieder sein.


    Sie blinzelte, und fand sich vor dem Schloss ihrer Mutter wieder. Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt und den Blick der Brücke und dem Pfad zugewandt, der sich meilenweit ins Land erstreckte. Es war ein langer, gewundener Pfad, auf dem eine einsame Figur entlang wanderte. Er kam näher, und sie erkannte, dass es Thorgrin war, der hergekommen war, um ihre Mutter zu sehen.


    Thor blickte zu Alistair auf, und sie war so erleichtert, ihren Bruder zu sehen, den letzten Überlebenden in einer verwüsteten Welt. Sie spürte, dass sie in wenigen Augenblicken ihrer Mutter begegnen würde, dass sie zum ersten Mal alle drei vereint sein würden.


    Thor kam näher und lächelte, als er ihr seine Hand entgegenstreckte. Sie griff danach.


    Plötzlich brach die Brücke unter Thor zusammen und Thor stürzte auf das Meer und die Klippen darunter zu.


    Alistair blickte herab und sah hilflos zu. Es brach ihr das Herz.


    Ohne nachzudenken, sprang sie ihm hinterher und tauchte hinab, um ihn zu retten.


    „Thorgrin!“, schrie sie.


    Alistair fand sich plötzlich in einer vollkommen anderen Umgebung wieder. Sie stand auf einem Plateau und blickte auf tausende von Bürgern der Südlichen Inseln herab. Sie drehte sich um, und sah Erec neben sich stehen, der ihre Hand hielt. Beide waren sie in luxuriöse Seidenroben gekleidet, bereit für ihre Hochzeit.


    Doch etwas stimmte nicht mit Erec: Er lächelte breiter als sonst, und Blut tropfte aus seinem Mund. Dann brach er zusammen und fiel mit dem Gesicht voran von den Klippen. Er hatte die Arme zur Seite ausgestreckt und hinterließ ein Rinnsal aus Blut. Sein Volk versuchte ihn mit offenen Armen aufzufangen. Alistair hob ihre Hände, die blutig waren, und stand alleine, während ihr Bräutigam tot in die Massen unter ihr fiel.


    „Erec!“, schrie sie.


    Alistair erwachte schreiend. Sie atmete schwer, und sah sich im trüben Licht des erwachenden Morgens in ihrer Kammer um. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und sprang aus dem Bett. Sie betrachtete ihre Hände.


    Doch da war kein Blut.


    Alistair war verwirrt. Sie versuchte sich zu beruhigen, als sie im Raum hin und her ging, und sich das Gesicht rieb. Wo war sie? Sie brauchte einige Zeit, um zu erkennen, dass alles nur ein Traum gewesen war. Sie war sicher. Erec war sicher. Thorgrin war sicher. Sie war nicht im Ring, sondern sicher hier, auf den Südlichen Inseln.


    Alistair atmete durch. Es war der schlimmste Alptraum, den sie je gehabt hatte. Er fühlte sich weniger wie ein Traum an – mehr wie eine Nachricht. Wie eine verzerrte, düstere Zukunftsvision.


    Alistair versuchte, die Gedanken an sie abzuschütteln, während sie in der Kammer auf und ab ging. Was konnte ein solcher Traum bedeuten? Sie versuchte, sich damit zu beruhigen, dass sie es als nächtliche Panikattacke abtat – doch tief in ihrem Inneren, wusste sie, dass es mehr war als nur das. War der Ring wirklich zerstört? Musste ihr Bruder sterben?


    Ihr Bräutigam?


    Sicher konnte sich nicht alles auf einmal ereignen; doch ihr Traum musste eine Bedeutung haben.


    Alistair ging zum Bassin hinüber und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Sie ging zum offenen Fenster, wo eine sanfte Brise vom Meer her hineinwehte, und betrachtete die Südlichen Inseln im Licht des erwachenden Tages, Es war der schönste Anblick, den sie je gesehen hatte. Der Duft der Orangenblüten weckte sie auf, und die feuchte Meeresluft beruhigte sie. So frisch und sauber.


    Alistair ließ den Blick über die perfekte Landschaft schweifen. Sie sah, dass die Menschen schon auf waren, und bereits Vorbereitungen für die große Hochzeit trafen die heute stattfinden würde, und war sich sicher, dass ihnen an einem Ort wie diesem nichts Böses widerfahren konnte.


    Alistair seufzte. Sie schüttelte den Kopf und schalt sich. Das war nicht mehr als ein Alptraum. Nicht mehr als ein Alptraum.


    *


    Die erste Morgensonne erhob sich am Himmel und Alistair saß in der Brautkammer, umgeben von einem Dutzend Dienerinnen, die kicherten und lachten. Alle waren sie hoch erfreut, sie auf die Hochzeit vorbereiten zu dürfen. Gemeinsam nahmen sie noch ein paar letzte Änderungen an Alistairs Kleid vor, und Alistair betrachtete sich im Spiegel. Ihr Herz pochte vor Aufregung, als sie ihre Reflexion sah.


    Sie keuchte; sie hatte noch nie so gut ausgesehen.


    Alistair trug das schönste Kleid, das sie je gesehen hatte, vom Hals bis zu den Zehen aus schneeweißer Spitze gemacht, mit einem Schleier, der zu ihren langen weißen Handschuhen passte. Sie hatte sich selbst nie für besonders hübsch gehalten, auch wenn die Männer immer auf sie reagiert hatte, doch nun, wo sie sich selbst so sah, fühlte sie sich hübsch.


    „Das ist das Kleid, das ich zu meiner eigenen Hochzeit getragen habe“, sagte Erecs Mutter lächelnd, als sie neben sie trat und ihr sanft die Hand auf die Schulter legte. „Doch an dir ist es noch viel schöner. So sollte es getragen werden.“


    Erecs Mutter umarmte sie, und Alistair war nie zuvor in ihrem Leben so glücklich gewesen. Sie konnte die Zeremonie kaum erwarten.


    Erecs Mutter führte sie zur Tür und in einen kupferbeschlagenen Flur. „Dieser Flur führt in die Kammer des Bräutigams“, sagte sie. „Geh zu ihm. Er erwartet dich, und wird dich zur Zeremonie begleiten.“


    Alistair drehte sich zu ihr um.


    „Ich weiß nicht, wie ich Euch für alles danken soll“, sagte sie, dankbarer, als sie es mit Worten auszudrücken vermochte.


    Erecs Mutter umarmte sie erneut.


    „Ich kann mich glücklich schätzen, eine Tochter wie dich zu haben.“


    Alistair wandte sich um und betrat den Flur alleine. Sie ging auf ein kleines offenes Marmorhaus zu, das von Säulen umgeben war, und wusste, dass Erec sie dort erwartete.


    Als sie den Eingang erreichte, blickte sie hinein und sah Erec königlicher denn je zuvor, gekleidet in ein leichtes Kettenhemd und einen weißen seidenen Mantel, eine goldene Krone auf dem Haupt.


    Er ging nervös auf sie wartend auf und ab, und sie war sich sicher, dass er aufgeregt war, nachdem er so lange hatte warten müssen, bis sie fertig war.


    Sie wollte auf ihn zu stürmen, doch dann entschied sie sich dafür, ihn zu überraschen. Sie wollte sein Gesicht sehen, wenn sie durch die Tür ging.


    „Mylord!“ rief sie spielerisch, wobei sie sich hinter einer Säule versteckte. „Schließe deine Augen, und zähle bis fünf. Ich möchte dich überraschen!“


    Er lachte.


    „Für dich würde ich alles tun“, sagte er. „Lass mich schnell zählen.


    Sie konnte die Aufregung in seiner Stimme hören, wie bei einem kleinen Jungen.


    „Langsam, Geliebter!“, rief sie zurück.


    „Eins“, rief er langsam. „Zwei… drei…“


    Alistair rückte ihren Schleier zurecht, dann betrat sie den Raum.


    „Vier!“, rief er.


    Sie sah ihn an. Seine Augen waren geschlossen, er strahlte – doch plötzlich gefror ihr Lächeln. Sie sah etwas, das sie nicht verstehen konnte. Es war wie etwas aus ihrem Alptraum: Von der Rückseite der Kammer stürzte sich eine Gestalt mit erhobenem Schwert auf ihn. Ein Assassine.


    Er stürmte auf Erecs Rücken zu – doch dieser stand arglos lächelnd, mit geschlossenen Augen da und wartete auf sie.


    Es geschah so schnell, und Alistair war so erschrocken, dass sie kaum die Worte hervorbringen konnte, um ihn zu warnen.


    „Erec!“, schrie sie in Panik, als der Mann ihn erreicht hatte. Erec riss die Augen auf und sah sie besorgt an.


    Doch es war schon zu spät. Die Gestalt – die Alistair nun als Bowyer erkannte, den Krieger, den Erec im Wettbewerb besiegt hatte – hatte ihn bereits erreicht. Er riss das Schwert hinter ihm hoch und rammte es Erec mit einem Schrei in den Rücken. Erec schrie auf, und Alistair schrie noch lauter. Er fiel auf die Knie, Blut sprudelte aus seinem Mund und aus seinem Rücken. Bowyer ließ das Schwert in Erecs Rücken stecken und rannte so schnell davon, wie er gekommen war.


    „Meine Liebe!“, stöhnte Erec, und brach vor ihr zusammen.


    „NEIN!“, schrie Alistair, als sie sah, wie ihr Alptraum vor ihren Augen wahr wurde.


    Sie rannte zu ihm und hielt ihn in den Armen. Sein Blut rann über ihr Kleid.


    „Alistair, meine Liebe“, sagte er schwach.


    Sie spürte, wie das Leben seinen Körper verließ, spürte, wie ihr Leben davongespült wurde. Herzzerreißendes Schluchzen erfüllte den Raum und erhob sich gen Himmel. Es war zu spät. Sie gab sich selbst die Schuld – war sie es doch gewesen, die ihn mit ihrem dummen Spiel abgelenkt hatte. Wenn er nicht seine Augen geschlossen hätte, hätte Erec sicherlich den Mann kommen sehen. Ohne es zu beabsichtigen, hatte sie dabei geholfen den Mann zu töten, für den sie selbst zu sterben bereit war. Den Mann, den sie mehr als alles andere auf dieser Welt liebte.


    Der Tag ihrer Hochzeit war angebrochen – und die Liebe ihres Lebens war tot.


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDDREISSIG


    


    Gwendolyn stand auf dem oberen Wehrgang von Tirus Fort, und blickte schon seit Stunden zum Horizont und beobachtete das Meer. Sanft wiegte sie Guwayne in ihren Armen, doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht war ernst. Argons Worte schwirrten in ihrem Kopf umher. Hatte Argon Recht gehabt? Oder waren es nur die Worte eines verwirrten Mannes, der im Sterben lag?


    Gwendolyn wollte so gerne glauben, dass dem so war, doch sie fürchtete, dass seine Worte wahr waren.


    Als sie aufs Meer hinausblickte und wartete, blies ihr ein kalter Wind ins Gesicht und sie hatte das schreckliche Gefühl, dass ihre Zeit auf dieser Erde sich dem Ende zuneigte. Sie spürte ein Gefühl der Unausweichlichkeit, als ob sie auf dieser einsamen, kargen Insel ihre letzte Ruhestätte gefunden hatte. Mehr denn je, wünschte sie sich, dass Thor bei ihr war, dass er zurückkehren würde um ihr beizustehen. Mit ihm an ihrer Seite hatte sie das Gefühl, sich allem stellen zu können.


    Doch sie wusste, dass er nicht kommen würde. Sie betete für seine Sicherheit, betete dafür, dass er, wo immer er auch war, glücklich war, dass er sich an sie erinnern würde – und an Guwayne.


    Gwendolyn blinzelte, als sie plötzlich etwas in der Ferne erblickte. Zunächst war es verschwommen: etwas bewegte sich zwischen den dunklen Wolken. Dann erkannte sie Flügel, erst ein paar, dann ein weiteres. Ein Drachen. Dann ein weiterer.


    Und noch einer.


    Gwendolyns Herz blieb einen Augenblick lang stehen, als ihr schlimmster Alptraum wahr wurde: Eine Herde Drachen wurde am Horizont sichtbar. Sie schlugen mit den Flügeln und kreischten wütend. Der Tod war gekommen, sie alle zu holen.


    „Lass die Glocken erklingen“, sagte Gwendolyn mit ruhiger Stimme zu Steffen, der geduldig wartend neben ihr stand.


    Er rannte davon, die Treppen herunter. Dann erklangen die Glocken, um ihr Volk zu warnen. Schreie erhoben sich unter ihr, als die Menschen sich anschickten, sich in den Höhlen zu verstecken, und in den unterirdischen Gängen – überall wo man vor dem Hauch der Drachen sicher war, so wie es Gwendolyn ihnen befohlen hatte.


    Tief im Inneren wusste Gwendolyn, dass es ein sinnloses Unterfange war. Nichts konnte dem Zorn eines Drachen entrinnen – und noch viel weniger dem Zorn einer ganzen Herde. Sie wusste, dass Romulus töten würde, wen auch immer die Drachen übrig ließen.


    Augenblicke später färbte sich der Horizont in der Ferne schwarz. Das Meer wurde, soweit das Auge reicht, bedeckt von den schwarzen Schiffen des Empire. Sie hatte nicht gedacht, dass eine Flotte so viele Schiffe besitzen konnte. Sie fragte sich, wie sie sich alle auf diese kleine Insel stürzen wollten.


    Sie alle waren wegen ihr gekommen.


    Plötzlich hörte Gwendolyn einen Schrei ganz nah über sich. Erschrocken blickte sie auf, und entdeckte Ralibar. Er war wieder aufgetaucht, kreischte, und schlug mit ausgetreckten Krallen mit den Flügeln. Sie nahm an, dass er vor der Zerstörung floh, die auf sie zukam, dass er sich selbst retten wollte.


    Doch zu ihrer großen Überraschung flog Ralibar alleine der Armee entgegen. Er flog so schnell er konnte auf die entgegenkommenden Drachen zu, um sich ihnen tapfer in den Weg zu stellen. Gwendolyns Herz machte einen Sprung, und sie bewunderte seinen Mut. Er musste wissen, dass er dem Tod entgegenflog, doch er zögerte nicht. Dieser eine Drache, so mutig, so stolz, flog einer Übermacht entgegen, um sein eigenes Leben zu opfern, um zu sterben, während er Gwendolyn und ihr Volk verteidigte.


    Gwendolyn umklammerte Guwayne, und eilte die Stufen hinunter. Die Zeit war gekommen.


    *


    Sie ging allein mit Guwayne entlang der felsigen Küste. In der Ferne konnte sie die Schreie der Drachen hören. Sie wusste, dass sie schon gefährlich nahe waren, und dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb.


    Sie lauschte dem Rauschen der Wellen, die sanft ans Ufer schwappten. Die Strömung der Ebbe hatte einen starken Sog hinaus aufs Meer. Sie ging zu einem kleinen Boot, das sie für diesen Zweck hatte anfertigen lassen, etwa 3 Meter lang, mit einem ebenso hohen Mast und einem kleinen Segel. Das Boot war groß genug für ein Kind.


    Ein einziges Kind.


    Sie schluchzte und drückte Guwayne ein letztes Mal an ihr Herz und küsste ihn. Guwayne begann zu weinen.


    Als Gwendolyn ihn ins Boot legte, klammerte er sich an ihren Haaren fest. Sanft machte sie ihn los und legte ihn in sein Körbchen im Boot, deckte ihn zu, und setzte ihm sein Mützchen auf.


    Sie kniete neben ihm nieder und schluchzte.


    Sie blickte aufs Meer hinaus, zum Horizont, und ihr Herz brach. Sie konnte es nicht ertragen, ihr geliebtes Kind ins Ungewisse zu schicken, Doch sie wusste, dass es egoistisch wäre, ihn hier bei sich zu behalten. Wenn er bliebe, müsste er eines grausamen Todes sterben. Da draußen würde er wahrscheinlich auch sterben, doch zumindest hatte er eine Chance. Sie mochte winzig sein, getragen von der Strömung auf dem unendlichen Ozean, doch wer konnte wissen, wo die Gezeiten, wo das Schicksal ihn hintragen würde. Vielleicht, so hoffte und betete sie, in Sicherheit. Zu einer Mutter und einem Vater, die ihn liebte. Vielleicht konnte jemand anderes ihn großziehen, und er würde ein großer Krieger werden, das Leben leben, das ihm bestimmt war. Vielleicht, ja vielleicht konnte dieses Kind für sie alle weiterleben. Sie wünschte sich mehr als alles andere, dass sie ihr Leben für seines geben könnte.


    „Ich liebe dich, mein Kind“, sagte sie, und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Mit diesen Worten gab sie dem Boot einen Stoß.


    Es war ein kleines Boot und es schaukelte, als sie es in das ruhige Wasser hinausschob. Es wurde von der Strömung erfasst und langsam aufs Meer hinaus gezogen. Guwaynes Weinen wurde lauter und lauter, als die Strömung ihn vollkommen alleine auf die weite, graue See hinauszog.


    Gwendolyn sah zu, bis sie den Anblick nicht mehr ertragen konnte. Sie schloss ihre Augen und betete das letzte Gebet, das ihr geblieben war:


    Bitte Gott, steh ihm bei.


    

  


  


  



  
    Jetzt verfügbar!
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    LAND DES FEUERS

    (BUCH #12 IM RING DER ZAUBEREI)


    


    In LAND DES FEUERS (Buch #12 im Ring der Zauberei) finden sich Gwendolyn und ihre Leute auf den Oberen Inseln umzingelt, belagert von Romulus‘ Drachen uns seiner gigantischen Armee. Alles scheint verloren – bis Rettung von unerwarteter Quelle naht.


    Gwendolyn ist fest entschlossen ihr Baby, das auf See verschollen ist, zu finden und ihr Volk ins Exil in eine neue Heimat zu führen. Sie reist über fremde und exotische Meere, begegnet unvorstellbaren Gefahren, Rebellion und Hunger als sie die Traum eines sicheren Hafens entgegensegeln. Thorgrin trifft im Land der Druiden endlich auf seine Mutter, und ihr Treffen wird sein Leben für immer verändern und ihn stärker denn je machen. Mit einer neuen Aufgabe betraut bricht er auf, entschlossen Gwendolyn zu retten, sein Baby zu finden, und sein Schicksal zu erfüllen. Thor wird auf jede erdenkliche Art und Weise auf die Probe gestellt werden; während er Monster bekämpft und sein Leben für seine Brüder riskiert, wird er alles geben und sich zu dem großen Krieger entwickelt, der er sein soll.


    Auf den fernen Südlichen Inseln liegt Erec im Sterben und Alistair, die des Mordes an ihm angeklagt ist, muss alles tun was sie kann, um sowohl Erec zu retten als auch die Anschuldigungen ihr gegenüber zu entkräften. Ein Bürgerkrieg bricht über den Machtkampf um den Thron aus, und Alistair findet sich selbst zwischen den Fronten wieder, wobei sowohl ihr als auch Erecs Schicksal auf dem Spiel stehen.


    Romulus will nach wie vor Gwendolyn, Thorgrin und was vom Ring übrig ist zerstören, doch sein Mondzyklus kommt zu einem Ende und seine Macht wird auf eine ernste Probe gestellt.


    Zwischenzeitlich erhebt sich in der Nördlichen Provinz des Empire ein neuer Held: Darius, ein 15 jähriger Krieger, der fest entschlossen ist, die Ketten der Sklaverei zu zerbrechen und sich in seinem Volk zu erheben. Doch die Nördliche Hauptstadt wird von Volusia regiert, einem 18- jährigen Mädchen, das bekannt ist für ihre Schönheit – und ihre barbarische Grausamkeit.


    Werden Gwen und ihre Leute überleben? Wird Guwayne gefunden werden? Wird Romulus den Ring zerstören? Wird Erec überleben? Wird Thorgrin rechtzeitig zurückkehren?


    Mit ihrem ausgeklügelten Aufbau der Welten und Charaktere ist der LAND DES FEUERS eine epische Geschichte von Freunden und Liebhabern, von Rivalen und Gefolgsleuten, von Rittern und Drachen, von Intrigen und politischen Machenschaften, vom Erwachsenwerden, von gebrochenen Herzen, Täuschung, Ehrgeiz und Verrat. Es ist eine Geschichte von Ehre und Mut, von Schicksal und Bestimmung und von Zauberei.


    Es ist eine Fantasie, die uns in eine Welt bringt, die wir nie vergessen werden, und die für alle Altersgruppen und Geschlechter gleichermaßen ansprechend wirkt.
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    (BUCH #12 IM RING DER ZAUBEREI)

  


  


  



  
    


    


    Klicken Sie hier um Morgan Rices Bücher bei Amazon herunterzuladen!
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    Hören Sie sich den Ring der Zauberei im Audiobuch-Format an!
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